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  Monika kann den Mund nicht halten


  


  Jedesmal, wenn Monika Schmidt morgens erwachte, hätte sie am liebsten vor Freude einen lauten Juchzer ausgestoßen. Und heute tat sie es auch wirklich.


  Als sie und ihre Familie noch in München wohnten, war das anders gewesen. Da war sie oft auch bei dem schönsten Wetter nur schwer aus den Federn gekommen. Aber seit sie in dem schönen alten Haus am Seerosenteich lebten, sah die Welt ganz anders aus. Zu dem Haus gehörte ein Stall, eine Weide, und bald sollte auch ein Pferd dazukommen, der alte gute Bodo aus der Reitschule. Wenn Monika nur daran dachte, dann hüpfte ihr das Herz vor Glück.


  Sie sprang aus dem Bett, rannte mit bloßen Füßen zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Vor ihr lag die große Wiese, dahinter Weiden, Felder und ein kleiner Wald, der die Sicht auf den Ort Geretsried verdeckte, wo sie die moderne Mittelpunktschule besuchte. Dahinter, gar nicht so weit entfernt, erhoben sich die mächtigen Berge der Alpen, auf deren höchsten Gipfeln noch der Schnee vom vergangenen Winter in der Sonne leuchtete.


  Monika öffnete das Fenster — die Tür zum Balkon hielt sie ständig geschlossen, da er wackelig vom Alter war breitete weit die Arme aus, gähnte laut, dehnte und reckte sich.


  Heute war der letzte Schultag vor Pfingsten, ihre Freundin Gaby Schuster aus dem nahen München sollte über die Ferien zu Besuch kommen. Gleich morgen wollten sie beginnen, den Stall für Bodos Einzug herzurichten — alles zusammen Grund genug, vor Freude zu singen, wie Monika es jetzt tat.


  Sie sang, mehr laut als schön: „Der Jäger aus Kurpfalz, der reitet durch den grünen Wald, grad wie es ihm gefällt...“ schlüpfte singend in ihre Pantoffeln, lief zu dem nebenan gelegenen Bad und klopfte an die Tür.


  „Ja, ja, ich bin gleich soweit!“ kam die unwillige Antwort ihrer Schwester Liane von drinnen; Liane war fünfzehn Jahre alt, sehr hübsch und sehr eitel, weshalb sie sehr viel Zeit vor dem Spiegel verbrachte.


  Monika unterbrach ihren Gesang. „Beeil dich, du bist schön genug!“


  Singend machte sie ihr Bett, räumte ein bißchen im Zimmer auf, zog sich das Nachthemd über den Kopf und ihren Bademantel an. Als sie bei „.... bis daß der Kuckuck Kuckuck schreit, er schreit die ganze Nacht“ angekommen war, machte sie den zweiten Versuch ins Bad zu kommen.


  Diesmal hatte sie Glück, Liane machte ihr auf.


  „Schreihals!“


  „Bummelliese!“


  Nach dieser nicht sehr freundschaftlichen, aber schwesterlichen Begrüßung trennten sich ihre Wege, und Monika nahm das Bad für sich in Beschlag. Sie brauchte sich nicht zu beeilen, denn ihr Schulweg war kurz, während Liane und Bruder Peter mit der S-Bahn von der Station Wächterhof durch die Trabantenstadt Ottobrunn nach München hineinfahren mußten. Die Mutter, mit der Liane und Monika das Bad teilten, war schon längst unten, und der Vater, der ohnehin das andere Bad benutzte, stand später auf.


  So ließ Monika es sich nicht nehmen, heiß und kalt zu duschen, sich gründlich abzurubbeln, mit Lotion einzureiben und die Zähne mit so viel Eifer zu putzen, daß ihr buchstäblich der Schaum vor dem Mund stand. Danach cremte sie sich auch das Gesicht ein, denn sie hatte die zarte, empfindliche Haut der Rothaarigen — weiß und rosig mit winzigen braunen Sommersprossen auf dem Nasenrücken und auf der Stirn. Sie bürstete sich ihr leuchtendes glattes Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel, schnitt dem eigenen Spiegelbild eine Grimasse und lief in ihr Zimmer zurück, um sich anzuziehen.


  Zehn Minuten später überquerte sie, in Jeans, Sandalen und Pulli, die niedere, obere Diele und klapperte, ihre Schulmappe schwenkend, die schmale Treppe hinunter, die aussah, als hätte der Bauherr keinen Platz verschwenden wollen. Die Treppe führte geradewegs in die untere Diele, die nun wirklich ein imponierend großer Raum war, in den alle Türen, auch die Haustür mündeten. Seltsamerweise wirkte er dennoch nicht ungemütlich. Vielleicht lag das an der bis zur Decke reichenden, altersdunklen Holztäfelung, dem schönen Holzbohlenboden oder dem erhöhten Erker mit den Butzenscheibenfenstern.


  Jetzt war in der Mitte der Frühstückstisch gedeckt, und Peter und Liane waren schon dabei, aufzubrechen. Monika begrüßte ihren Bruder kurz und mit einem freundschaftlichen Knuff, die Mutter mit einem Kuß auf die Wange.


  „Was für ein schöner Tag!“ Monika setzte sich, nahm eine Scheibe Vollkornbrot aus dem Korb und begann sie zu bestreichen. „Eigentlich sollten wir uns Hühner halten, findet ihr nicht auch? Dann hätten wir jeden Tag frische Eier!“


  „Du hast Ideen!“ Liane stand auf.


  „Schnapsideen!“ Peter folgte ihrem Beispiel.


  „Hühner machen furchtbar viel Dreck“, erklärte die Mutter, „wenn du allerdings den Stall sauberhalten willst…“


  „Nein, danke! Ich habe mit Bodo genug zu tun!“ Herzhaft biß Monika in ihr Brot.


  Die älteren Geschwister griffen zu ihren Jacken und Schulmappen, verabschiedeten sich und verließen das Haus.


  „Entschuldige, ich will nur schnell das Kaffeewasser aufsetzen...“ Die Mutter stand auf und ging zur Küche.


  Monika wußte, daß sie, wenn sie aus dem Haus war, mit dem Vater zusammen gemütlich eine Tasse Kaffee zu trinken pflegte. „Ich habe Vati noch gar nicht gesehen!“ rief sie ihr nach.


  „Macht nichts, es ist seine Zeit!“


  Allein geblieben, blickte Monika zu dem Ölgemälde im Erker hinüber.


  Es stellte einen hübschen Jungen mit weißgepuderter Perücke und weit auseinanderstehenden klaren Augen dar. Er trug einen Anzug aus hellblauer Seide und ein Hemd mit Spitzen am Hals und an den Ärmeln.


  „Guten Morgen, Amadeus“, sagte Monika vergnügt, „gut geschlafen? ’tschuldige, ich vergaß du schläfst ja nie. Jedenfalls... vielen Dank, daß du dich heute nacht nicht gerührt hast. Übrigens... ich hab dir ja schon erzählt, heute kommt meine Frendin Gaby aus München. Die darfst du keinesfalls erschrecken. Die hat nämlich furchtbare Angst vor... vor allem vor Sachen, die sie sich nicht erklären kann.“ Beinahe hätte Monika gesagt „vor Gespenstern“. Aber da sie wußte, daß ihr Hausgespenst sich selber nicht dafür hielt und sich auch nichts darunter vorstellen konnte, hatte sie ganz schnell umgedacht.


  „Hältst du Selbstgespräche?“ fragte die Mutter, die wieder hereinkam; sie trug einen einfachen blauen Baumwollkittel und sah darin sehr jung und sehr frisch aus.


  „Wo denkst du hin. Ich rede mit Amadeus. Ich versuch’s jedenfalls, ob er da ist, weiß man ja nie.“ Fast im gleichen Augenblick fuhr ihre Hand an den Kopf. „Aua! Doch, er ist hier. Er hat mich am Haar geziept.“


  „Manchmal“, sagte Hilde Schmidt und seufzte leicht, „weiß ich wirklich nicht mehr, woran ich mit dir bin.“


  „Du glaubst, ich spinne? Ganz bestimmt nicht. Mit mir ist alles in Ordnung!“ Monika leerte ihre Tasse. „Erinnere Vati daran, daß er uns versprochen hat, beim Stall zu helfen, ja?“ Sie stand auf und gab ihrer Mutter einen leichten Kuß. „Und du, Amadeus, sei brav! Laß dir nur ja nicht einfallen, meine Mutter zu ärgern... sonst spreche ich kein Wort mehr mit dir!“


  Lachend schwenkte sie ihre Mappe und lief aus dem Haus.


  Schon von weitem sah sie Ingrid, die etwa hundert Meter entfernt, dort, wo der Weg von Heidholzen, dem nächsten Dorf, nach Geretsried führte, auf sie wartete.


  Ingrid besuchte die gleiche Klasse wie Monika, ihr Vater war Lehrer am Gymnasium in Ottobrunn. Sie wohnte mit ihren Eltern in einem kleinen Bauernhaus in Heidholzen. Als Einzelkind war sie immer etwas feiner angezogen als die anderen, aber sonst war sie sehr nett. Heute trug sie einen weißen Faltenrock und in ihrem braunen Wuschelhaar ein rotes Seidenband.


  „Hei!“ schrie Monika und setzte sich in Trab. „Grüß dich, Ingrid!“


  Sekunden später hatte sie die Schulfreundin erreicht. „Das war ein Spurt, was?“


  „Spitze!“ sagte Ingrid anerkennend. „Wenn du heute beim Sport nur halb so schnell bist...“


  „Sport!? Mich trifft der Schlag!“


  „Was ist denn?“


  „Ich hab meinen Turnbeutel vergessen!“


  „Dann mußt du ihn holen“, erklärte Ingrid, „die Kruse verträgt keine Schlamperei.“


  „Wartest du auf mich?“


  Ingrid schüttelte den Kopf. „Lieber nicht. Ich will nicht deinetwegen zu spät kommen.“


  „Typisch!“ Monika war ein bißchen enttäuscht. Gaby hätte in jedem Fall auf sie gewartet, aber Gaby war eben auch eine echte Freundin und nicht nur eine Klassenkameradin wie Ingrid.


  „Also mach schon!“ drängte Ingrid. „Sieh zu, daß du mich einholst!“


  Monika wandte sich dem Haus zu und sah — wie ihr Turnbeutel in einem flachen Bogen auf sie zugeflogen kam. Sie streckte die Arme aus, in denen er gleich darauf ganz sanft landete.


  „Danke!“ rief sie. „Oh, danke!“
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  Auch Ingrid hatte das Ereignis beobachtet. „Was war denn das?“ fragte sie ganz verdattert.


  „Nichts weiter“, behauptete Monika leichthin, „jemand hat mir meinen Turnbeutel nachgeworfen!“


  „Aber von eurem Haus bis hier zur Kreuzung sind es mindestens hundert Meter!“ rief Ingrid. „So weit kann doch gar kein Mensch werfen!“


  „Vielleicht doch!“


  „Nie und nimmer! Sei ehrlich, Moni, das ist doch nicht mit rechten Dingen zugegangen!“


  „Und wenn, das ist doch jetzt ganz egal! Hauptsache, ich habe mein Turnzeug und komme nicht zu spät zur Schule.“ Monika war schon in Richtung Geretsried losmarschiert.


  „Ich möcht’s aber wissen!“ Ingrid faßte sie beim Arm. „Der Beutel ist nicht geworfen worden... er ist geflogen!“


  „Du kannst ja nachschauen, ob ein Motor drin ist.“


  Ingrid schüttelte nachdenklich den Kopf. „Nein, noch anders... es sah aus, als würde er von jemandem durch die Luft getragen... ja, so war’s!“


  „Wenn du’s weißt, warum fragst du dann noch lange?“


  „Monika, nun sei doch nicht so! Ich habe dir doch auch von dem Geisterlicht erzählt, das ich im Winter in eurem Haus gesehen habe, du erinnerst dich doch. Ich war’s, die dir gesagt hat, daß es dort spukt! Ich find’s gemein, daß du jetzt die Geheimnisvolle spielst!“


  „Tut mir leid, Ingrid, ehrlich, aber wir haben unserem Vater versprechen müssen, den Mund zu halten.“


  „Also doch!“


  Monika ging schweigend, die Lippen fest zusammengepreßt, weiter.


  Ingrid gab nicht auf. „Bitte, sei nicht so! Du glaubst doch wohl nicht, daß ich jemandem was erzählen würde, ausgerechnet ich? Niemand außer dir hat mir damals das mit dem Geisterlicht geglaubt, alle haben mich ausgelacht, mein Vater ist sogar regelrecht böse geworden. Nein, ich kann genausogut schweigen wie du. Ganz bestimmt.“


  „Na ja, wo du es selber gesehen hast.“ Monika begann schwach zu werden.


  „Eben. Ich hab’s gesehen, und ich weiß, daß ein Spuk dahintersteckt! Also los, red schon! Wie erklärst du dir das mit dem Turnbeutel?“


  „Amadeus hat ihn mir nachgetragen.“


  „Amadeus?“


  „Ja, so nennt er sich. Er ist ein Gespenst, glaube ich, aber er weiß nicht, was das ist. Er hält sich für einen Menschen, und er sieht auch so aus, wenn er sichtbar wird, nur ist er durchsichtig, ein hübscher Junge mit weißer Perücke.“


  „Du hast ihn gesehen? Richtig gesehen?“ fragte Ingrid ungläubig.


  „Ja“, erwiderte Monika trocken.


  „Wie ist es denn dazu gekommen?“


  „Du weißt, daß im Haus dauernd die Mieter gewechselt haben, und auch bei uns hat es zuerst fürchterlich gespukt. Besonders nachts. Es hat geklopft und geschlurft und gestöhnt, und zuerst dachten alle, stell dir vor, ich wäre schuld. Dann haben wir uns Watte in die Ohren gestopft, so daß wir nichts mehr gehört haben. Aber Amadeus... damals wußte ich natürlich noch nicht, daß es ihn gibt... hat nicht nachgelassen. Er hat uns die Decken weggezogen und etliche Scherze mit uns getrieben. Wir haben keine Nacht mehr richtig geschlafen und sind allmählich immer gereizter und nervöser geworden. Aber wir wollten uns nicht kleinkriegen lassen. Bis dann... am hellen Tag, stell dir das vor... die Kartoffeln die Kellertreppe in die Küche hinaufgehüpft sind. Das war für meine Mutter zuviel.“ Monika legte eine Kunstpause ein.


  „Toll!“ rief Ingrid beeindruckt. „Das ist die tollste Geschichte, die ich je gehört habe! Hätte ich das mit dem Turnbeutel nicht selber gesehen, ich würde dir kein Wort glauben!“


  „Grund genug es nicht weiterzuerzählen!“


  „Das habe ich dir doch schon versprochen! Aber wie hast du Amadeus kennengelernt?“


  „Ich mußte ihn kennenlernen, es blieb mir nichts anderes übrig. Die anderen wollten nämlich aufgeben, und dann wäre es aus gewesen mit meinem schönen Stall und dem Pferd und allem. Also mußte ich mit Amadeus sprechen. Ich habe mich mitten in der Nacht auf den Dachboden gesetzt...“


  „Du hast aber Mut!“


  „Halb so schlimm. Ich wußte ja, daß Gespenster den Menschen nicht wirklich etwas tun können... nur Streiche spielen, erschrecken und so, aber nicht wirklich verletzen. Also habe ich mich hingesetzt und gewartet. Zum Glück schien der Mond, so daß es nicht stockduster war. Ich habe immer wieder gerufen: ,Gespenst, ich muß mit dir sprechen!’, bis er es endlich kapiert und sich sichtbar gemacht hat.“


  „Und wie sah er aus?“


  „Hab ich dir ja schon beschrieben. Zum Schluß hat er die Perücke abgenommen, da hatte er hellblondes Haar drunter... sehr süß, kann ich dir sagen. Er hat im achtzehnten Jahrhundert gelebt, behauptet er, und daß er immer zwölf Jahre alt bliebe. Und so benimmt er sich auch.“


  Ingrid staunte.


  „Und kann er richtig sprechen?“


  „Na klar. Sogar französisch!“


  „Kannst du denn Französisch?“ fragte Ingrid erstaunt.


  Sie hatten das Wäldchen durchquert, und schon tauchte das große moderne Schulgebäude am Rand von Geretsried vor ihnen auf.


  „Nö, aber wenn er sagt, daß es Französisch ist, wird’s ja wohl stimmen.“


  Ingrid warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und hielt Monika zurück. „Aber was hat es für einen Zweck gehabt, mit ihm zu reden?“


  „Wir haben ein Abkommen getroffen. Er hat versprochen, sich zurückzuhalten und uns vor allem nachts schlafen zu lassen und uns nur noch harmlose Streiche zu spielen, verstehst du?“


  „Und ob! Damit deine Mutter keinen Nervenzusammenbruch kriegt.“


  „Richtig.“


  „Und das hat er so ohne weiteres zugesagt?“


  „Nicht ohne weiteres. Ich habe ihm versprochen, mich um ihn zu kümmern, mit ihm zu reden und so, damit er sich nicht langweilt. Er treibt den ganzen Unsinn nämlich bloß aus Langeweile und weil er sich ärgert, daß niemand ihn beachtet.“ Monika wurde erst nachträglich bewußt, daß sie eigentlich viel zuviel erzählt hatte. „Du mußt mir schwören, keine Sterbenssilbe zu erzählen!“


  Ingrid nahm Monikas rechte Hand, zeichnete rasch ein Kreuz auf die Fläche und schüttelte sie mit festem Griff. „Großes Ehrenwort! Aber du mußt mich auf dem laufenden halten, ja?“


  „Mach ich!“


  Sie liefen nebeneinander auf die Schule zu, vor der die Busse hielten, die die Kinder aus der weiteren Umgebung hergebracht hatten.


  „Schade, daß wir uns jetzt eine Zeitlang nicht sehen“, sagte Ingrid.


  „Aber wieso denn?“ entgegnete Monika ohne zu überlegen. „Komm doch einfach zu uns!“


  „Wenn ich darf?“


  Schon tat es Monika leid, diese Aufforderung ausgesprochen zu haben. Eigentlich hatte sie sich darauf gefreut, mit Gaby allein zu sein. Auch hatte sie Angst, wie Gaby die Anwesenheit Ingrids aufnehmen würde.


  Aber einen Rückzieher konnte sie nicht mehr machen, ohne Ingrid zu verletzen.


  „Aber du mußt mithelfen!“ sagte sie. „Du weißt, wir wollen eine Jauchegrube für den Stall ausheben. Zuschauer können wir da nicht brauchen“.


  „Ich pack schon mit an“, versicherte Ingrid.


  „Und daß du auch Gaby nichts von Amadeus verrätst! Sie ist nämlich furchtbar ängstlich.“


  „Wie kann sie dann deine Freundin sein?“


  Das war eine Frage, die Monika sich noch nie gestellt hatte, und so wußte sie auch jetzt keine rechte Antwort. „Weil sie eben meine Freundin ist“, sagte sie nur. „Aber jetzt müssen wir rennen, sonst kommen wir doch noch zu spät!“


  


  


  Besuch einer alten Freundin


  


  Am Nachmittag holte Monika ihre Freundin an der S-Bahn-Station ab. Sie hatte sich ein bißchen verspätet, das heißt, sie hatte nicht genau gewußt, wann Gaby eintreffen würde. So kam es, daß Gaby, als sie angelaufen kam, schon auf dem Bahnsteig stand, dünn und klein, mit hochgezogenen Schultern und einem riesigen Koffer neben sich.


  „Mensch, Gaby, was hast du denn in deinem Schrankkoffer?“ schrie Monika.


  „Sachen zum Anziehn.“


  „So viel?“


  „Man kann doch nie wissen.“


  „Ganz egal, schön daß du da bist!“ Monika lachte und wirbelte die Freundin im Kreis herum. „Wir werden jede Menge Spaß miteinander haben!“
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  Der Spaß begann damit, daß sie erst einmal den Koffer schleppen mußten, der mächtig schwer war. Aber sie machten sich nichts daraus, setzten ihn alle paar Schritte ab, denn sie hatten ja Zeit genug. Sie hatten sich zwar erst am vorigen Dienstag, als Monika zu ihrer Reitstunde nach München gefahren war, zuletzt gesehen, dennoch wußte Gaby allerhand aus Monikas alter Klasse zu erzählen.


  Monika selber war stiller als gewöhnlich. Das Bewußtsein, daß sie von dem, was sie eigentlich bewegte, nicht sprechen durfte, legte sich schwer auf ihr Herz. Und das Versprechen, das sie ihrem Vater gegeben hatte, hielt sie nicht davon ab, von Amadeus zu reden, denn Gaby war schließlich ihre beste Freundin, und Freundschaft geht vor Familie — dachte jedenfalls Monika. Aber sie wußte, daß Gaby furchtbar ängstlich war und vielleicht gar nicht im Haus am Seerosenteich geblieben wäre, wenn sie gewußt hätte, daß dort ein regelrechtes Gespenst sein Unwesen trieb.


  Bei ihren Begegnungen in München war es nicht so schwer gewesen, darüber zu schweigen. Aber wie das hier draußen werden würde, wußte Monika selber nicht.


  War eine Freundschaft, in der man so ein schwerwiegendes Geheimnis für sich behalten mußte, überhaupt noch eine Freundschaft? Langsam ging Monika ein Licht auf, daß es besser gewesen wäre, Gaby die Wahrheit zu sagen und sie dann selber entscheiden zu lassen, ob sie mit Amadeus unter einem Dach schlafen wollte oder nicht. Aber vorläufig war sie noch nicht bereit, sich das zuzugeben und redete sich ein, daß schon alles gutgehen würde.


  Gaby, die nichts Böses ahnte, war begeistert von dem schönen Haus am Seerosenteich. Als sie den Koffer endlich hinein- und die Treppe hinaufgeschleppt hatten, mußte natürlich zuerst alles besichtigt werden — die riesige Halle mit den vielen Türen, der Erker mit den Butzenscheibenfenstern, durch die man, wenn sie offen waren, auf den gleich darunterliegenden Seerosenteich blicken konnte, die große Küche mit dem Boden aus roten Ziegelsteinen und dem in der Mitte freistehenden Herd, die Wohnzimmer von Herrn und Frau Schmidt und dann natürlich der Stall.


  Gaby hatte eine genauso große Liebe zu Pferden wie Monika, wenn sie auch selber noch nicht reiten durfte, weil sie zu klein und zu leicht war.


  „Aber wenn Bodo erst hier ist“, sagte sie, „dann komme ich in den Sommerferien zu dir, und dann darf ich ihn versorgen, ja?“


  „Versorgen helfen“, verbesserte Monika.


  „Das kann ich bestimmt auch allein!“


  „Kannst du nicht! So ein Sattelzeug ist ganz schön schwer, das würde dich glatt erdrücken.“


  „Na schön, satteln kannst du! Du wirst ihn ja auch reiten!“


  Gaby war sehr beeindruckt von dem großen Stall. Der Boden lag so hoch, daß Regenwasser nicht einfließen und Stall-flüssigkeit abfließen konnte. Er bestand aus gebrannten Ziegeln, war nicht zu warm und nicht zu kalt und würde sich leicht desinfizieren lassen.


  „Hier“, sagte Monika und zeigte auf ein Quadrat von vier Metern, das sie mit Kreide auf den Boden gezeichnet hatte, „kommt die Box hin, die werden wir noch mit einer Lehmschicht extra warm und weich machen. Daneben die Kammer für das Sattelzeug und die Mistgabeln und gleich daran ein Raum für Heu und Futter!“


  „Ihr habt aber doch auch eine Scheune!“


  „Stimmt. Aber in der will meine Mutter eine Töpferwerkstatt einrichten.“


  Gaby drehte sich um ihre eigene Achse. „Mensch, dann hast du hier ja noch ’ne Menge zu tun.“


  „Stimmt. Am besten fangen wir gleich an. Sieh mal, hier endet die Jaucherinne. Von dieser Stelle aus muß draußen ein Kanal gegraben werden. Mein Vater hat die Strecke schon bestimmt.“ Monika zog Gaby mit ins Freie. „Laß uns gleich Schaufeln holen!“


  Gaby war begeistert und strahlte.


  Aber nach kurzer Pause zeigte sich, daß Graben nicht gerade die geeignete Beschäftigung für sie war; sie mühte sich ehrlich ab, aber schon bald mußte sie eingestehn: „Ich kann nicht mehr!“


  „Du halbe Portion!“ sagte Monika nicht unfreundlich. „Dann leiste mir wenigstens Gesellschaft und erzähl mir was!“ Dazu war Gaby gern bereit. „Was steht denn da für ein Haus?“ fragte sie.


  Monika grub eifrig. „Was für ein Haus?“


  „Das da auf dem Hügel... zwischen den Bäumen?“


  „Ach, das ist nur so ein Gemäuer... eine verfallene Ruine...“


  „Woll’n wir mal hin?“


  „Mit Vergnügen! Aber nur, wenn’s regnet.“


  „Wieso wenn’s regnet?“


  „Weil wir bei gutem Wetter arbeiten müssen!“


  „Schade!“


  Monika hob den Kopf, stemmte sich auf den Schaufelstiel und blickte Gaby an. „Warum kletterst du nicht allein hoch? Es ist zwar nicht viel los dort, aber man hat eine hübsche Aussicht.“


  „Lieber nicht.“


  „Warum denn nicht? Ich mache gern ’ne Weile allein weiter.“


  Gaby zögerte mit der Antwort.


  Monikas rotes Haar, das sie mit einem Gummiband im Nacken zusammengefaßt hatte, drohte sich zu lösen, und sie zog es wieder durch. „Sag bloß du traust dich nicht!“


  Damit kam sie der Wahrheit ziemlich nahe, aber Gaby mochte es nicht zugeben. „Ach, so sehr interessiert mich die olle Ruine nun auch wieder nicht“, behauptete sie.


  Monika grub unverdrossen weiter, war aber dann doch froh, daß es draußen allmählich dunkel und kühl wurde und sie ihre Arbeit einstellen mußte.


  Der Vater lobte sie, als er nach Hause kam. „Sehr gut gemacht“, sagte er, „das sollte genügen. Hier anschließend kommt dann die Jauchegrube hin. Bei der muß Liane dir aber helfen.“


  „Ingrid kommt auch“, berichtete Monika.


  „Wer ist Ingrid?“ fragte Gaby sofort.


  „Eine aus meiner Klasse“.


  „Du hast eine neue Freundin? Davon hast du mir gar nichts gesagt.“


  „Ingrid ist keine Freundin“, erklärte Monika mit Entschiedenheit, „wir haben nur den gleichen Schulweg.“


  „Dann hättest du sie auch nicht kommen lassen brauchen!“


  „Du meinst, deine fabelhafte Hilfe reicht?“


  „Hört auf damit“, mischte sich Herr Schmidt ein, „ihr seid mir feine Freundinnen, das muß ich schon sagen. Kaum einen Nachmittag zusammen, und schon gibt es Zank und Streit.“


  „Tut mir leid, Gaby“, sagte Monika einlenkend, „ich wollte dich nicht kränken, aber auf Ingrid brauchst du wirklich nicht eifersüchtig zu sein. Sie war noch nie bei mir und ich nicht bei ihr, obwohl sie gleich drüben in Heidholzen wohnt. Wir haben nur einen gemeinsamen Schulweg.“


  „Warum hast du mir nie von ihr erzählt?“


  „Weil es da nichts zu erzählen gibt. Meine einzige Freundin bist und bleibst du, auch wenn du nur eine halbe Portion bist.“ Damit war der Frieden wieder hergestellt.


  Als Abendessen gab es zu Ehren von Gabys Besuch und dem Ferienanfang etwas besonders Gutes: Hähnchen mit Pommes frites, die niemand so gut und knusprig machen konnte wie Frau Schmidt, frischen Salat und zum Nachtisch einen Grießflammeri.


  Als der Tisch abgeräumt und die Küche gemacht war, setzten sich alle zu einem großen Gesellschaftsspiel zusammen. So verging der Abend sehr vergnüglich, ohne daß einer der Schmidts auch nur eine Sekunde an Amadeus dachte.


  Erst als Monika und Gaby sich verabschiedeten, um nach oben zu gehen — die anderen wollten noch ein spätes Fernsehspiel sehen —, fiel Gaby das Ölgemälde, das Amadeus darstellte, auf. Monika hatte es inzwischen gründlich und sorgfältig gereinigt, und es sah jetzt ganz ansehnlich aus.


  „Woher habt ihr denn das?“ fragte Gaby.
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  „Das war im Haus. Es hat immer da gehangen.“


  „Ach so.“


  „Ja“, sagte Monika, „wir nennen es Amadeus.“


  „Warum?“


  „Nur so.“ Monika wechselte einen raschen Blick mit ihrem Vater. „Wir wissen ja nicht, wen es wirklich darstellt. Aber komm jetzt, oben auf meinem Zimmer können wir gemütlich weitertratschen.“


  „Nicht zu lange“, mahnte die Mutter, aber man merkte ihr an, daß es nicht allzu ernst gemeint war; denn wenn zwei Freundinnen, die das Schicksal getrennt hat, im gleichen Zimmer schlafen, dauert es erfahrungsgemäß immer lange, bis endlich Ruhe eintritt.


  Das Gästezimmer war noch nicht eingerichtet, und außerdem wäre es nur halb so schön gewesen, wenn Gaby nicht mit Monika zusammen hätte schlafen dürfen. Eine Couch gab es nicht, so hatte Monika einfach eine flache Gartenliege aufgestellt, ihr Bettzeug daraufgepackt und der Freundin großzügig das eigene, frisch bezogene Bett überlassen.


  Die Mädchen machten bald das Licht aus, redeten und kicherten, verloren sich in Erinnerungen und gaben sich ihren Träumen und Hoffnungen hin. Wenn Monika nicht so hart gearbeitet hätte, wären sie sicher noch nicht eingeschlafen gewesen, als die anderen herauf kamen. So aber fielen nach einiger Zeit Monika doch die Augen zu, und bald darauf war auch Gaby eingeschlafen.


  Mitten in der Nacht wurde Monika von einem Schrei geweckt. „Moni!“


  Sie fuhr hoch und sah, daß Gaby das Licht angeknipst hatte. „Was gibt’s?“ fragte sie verschlafen.


  „Du hast mir die Decke weggezogen!“


  „Ich? Nein, bestimmt nicht!“


  „Wer soll’s denn sonst gewesen sein?“


  Monika wußte die Antwort, aber sie sprach sie nicht aus. „Niemand“, behauptete sie. „Die Decke ist einfach runtergerutscht. Was glaubst du, wie oft mir das schon passiert ist!“ Doch tatsächlich hatte sie einen schönen Schreck gekriegt. Es war ihr klar, daß Amadeus wieder einmal am Werk war. Sie hatte zwar selber keine Angst vor ihm, aber sie wußte, daß Gaby sich entsetzlich vor Gespenstern fürchtete. Bestimmt würde sie sofort ihren Koffer packen und auf und davon gehen, wenn sie merkte, daß es im Haus am Seerosenteich spukte.


  So lag sie immer noch wach, mit klopfendem Herzen, als Gaby schon längst eingeschlafen war.


  Die hübschen, bunten Vorhänge waren zugezogen, und so war es ziemlich dunkel im Zimmer, obwohl draußen der Mond schien. Natürlich hatte Gaby die Nachttischlampe wieder ausgeknipst, bevor sie sich erneut aufs Ohr legte. Aber Monikas Augen gewöhnten sich allmählich an die Finsternis, und sie konnte zumindest die Umrisse der Dinge erkennen.


  So sah sie auch, wie Gabys Bettdecke ein zweites Mal mit einem geschickten Ruck heruntergezogen wurde.


  „Schäm dich, Amadeus!“ flüsterte sie aufgebracht. „Nicht schon wieder!“


  Im gleichen Augenblick fuhr Gaby mit einem spitzen Schrei in die Höhe. „Meine Decke!“


  „Du hast dich losgestrampelt!“ versicherte Monika.


  „Das kann doch nicht sein!“


  „Ganz bestimmt! Ich habe dich beobachtet. Du schläfst furchtbar unruhig. Hast du schlecht geträumt?“


  Gaby fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Ich weiß nicht mehr.“


  „Ganz bestimmt. Du hast dich dauernd von einer Seite auf die andere geworfen. Was ist nur los mit dir?“


  „Ich weiß es wirklich nicht“, sagte Gaby kläglich.


  „Trink einen Schluck Wasser und versuch wieder einzuschlafen. Ich paß schon auf dich auf. Du bist sicherer als in Abrahams Schoß.“


  Doch Gaby konnte nicht so schnell einschlafen; sie knipste das Licht an und setzte sich hoch. „Sag mal, du hast mir doch erzählt, daß es hier im Haus spuken soll“


  „Erzählt habe ich es schon. Aber natürlich ist das Quatsch.“ Monika spürte, wie ihr bei der ungewohnten Lügerei der Schweiß ausbrach. „Sonst wären wir ja nicht hier wohnen geblieben.“


  „Und wenn es nun doch ein Gespenst war, das mir die Decke weggezogen hat?“


  „Jetzt spinnst du aber wirklich, Gaby! Zufällig war ich nämlich noch wach und hab gesehen, wie du dich losgestrampelt hast.“


  „Ach, wirklich?“


  „Ja, ganz wirklich. Jetzt schlaf wieder. Du weißt, wir haben morgen viel zu tun.“


  Gehorsam knipste Gaby das Licht wieder aus und rollte sich auf die Seite.


  Aber Monika wußte nicht, ob sie wirklich schon wieder schlief. Sie selber war jedenfalls wach wie eine Lerche beim Morgenrot. Es war ihr klar, daß es mit Gaby schiefgehen würde, wenn Amadeus nicht aufhörte sie zu necken. Also mußte sie mit ihm reden. Aber in Gabys Gegenwart ging das natürlich nicht


  Lange Zeit blieb sie ganz ruhig liegen und wartete ab.


  Dann flüsterte sie. „Gaby?“


  Gaby gab keine Antwort.


  Monika fügte die intelligente Frage hinzu: „Schläfst du schon?“


  Als Gaby sich nicht rührte, entschied sie sich, daraus zu schließen, daß die Freundin eingeschlafen war. Leise, ganz leise stand sie auf, schlüpfte in ihre Pantoffeln und den Bademantel und verließ, die Tür sachte hinter sich ins Schloß ziehend, das Zimmer.


  


  


  Amadeus läßt nicht mit sich reden


  


  Auf dem Dachboden war es sehr dunkel. Monika verzichtete darauf, das Licht anzuschalten, weil sie fürchtete, daß Amadeus sich dann bestimmt nicht sehen lassen würde. Zum Glück fiel ein Streifen Mondlicht durch eines der schrägen Fenster, so daß sie doch wenigstens etwas sehen konnte.


  Sie stellte sich mitten in den Raum und rief: „Amadeus, Amadeus! Hier bin ich! Laß dich sehen! Bitte, Amadeus!“


  Das Hausgespenst ließ eine Weile auf sich warten, aber damit hatte sie gerechnet, und geduldig wiederholte sie ihren Ruf.


  Sie war gar nicht erstaunt, als sich im Mondlicht ein weißer, durchsichtiger Nebel bildete, der sich bewegte und Gebilde wie Arme und Beine nach allen Seiten ausstreckte.


  „Na, endlich!“ sagte sie. „Nun mach schon!“


  Allmählich bildete sich aus dem beweglichen Nebel eine Gestalt, die ziemlich genau dem Ölbild glich, das unten im Erker in der Wohndiele hing. Ein hübscher Junge mit weit auseinanderstehenden Augen stand vor ihr, deren Iris ein klares Blau zeigten. Man hätte ihn für einen lebendigen Menschen halten können, wenn er nicht so durchscheinend gewirkt hätte. Er warf keinen Schatten im Mondlicht.


  „Eigentlich wollte ich überhaupt nicht mehr mit dir reden“, waren seine ersten Worte.


  „Und warum nicht?“


  „Weil du dein Versprechen gebrochen hast!“ Das Gespenst schob die Unterlippe vor und schmollte.


  „Ich?“ rief Monika. „Stimmt ja gar nicht... du!“


  „Und wer hat gesagt, er will sich um mich kümmern? Mit mir sprechen und so? Seit deine blöde Freundin da ist, hast du nicht einmal mehr ein Wort an mich gerichtet. Du hast sogar zu ihr gesagt, es gäbe mich gar nicht! Bildest du dir etwa ein, ich hätte das nicht gehört?!“


  „Aber doch nur, weil sie schreckliche Angst vor... nicht sichtbaren Personen hat!“ Beinahe hätte Monika gesagt „vor Gespenstern“, sie konnte das Wort gerade noch rechtzeitig zurückhalten.


  „Tu me gasse!“ Amadeus wandte ihr den Rücken zu.


  „Was heißt denn das schon wieder?“


  „Daß du mich nervst... du und deine dummen Ausreden.“


  „Aber es ist wirklich wahr.“


  „Das heißt aber doch nur, daß dir deine Freundin lieber ist als ich. Je suis fou überhaupt noch mit dir zu reden.“


  Monika staunte. „Bist du etwa eifersüchtig?“


  „Was ist das?“


  „Na eben, du denkst, ich hätte sie lieber als dich, und das paßt dir nicht“.


  „Sie ist eine alberne jeune personne“.


  „Also, bitte, sprich deutsch mit mir!“ verlangte Monika. „Du weißt, ich bin nicht so gebildet wie du!“


  Diese Schmeichelei bewirkte, daß Amadeus sich wenigstens wieder umwandte.


  „Seit sie im Haus ist, vernachlässigst du mich!“ erklärte er vorwurfsvoll.


  „Stimmt, ich spreche nicht mit dir, aber das kann ich nicht, weil sie nicht wissen darf, daß es dich gibt! Sie würde sonst vor lauter Schrecken auf und davon gehen.“


  „Na und? Du hast ja mich!“


  „Hilfst du mir etwa beim Ausheben der Jauchegrube?“


  „Tut sie es denn?“


  Diese Frage war nur zu berechtigt und entlockte Monika einen schweren Seufzer. „Nein, tut sie nicht. Sie ist eben nur eine halbe Portion. Aber sie ist meine beste Freundin, und ein Mädchen braucht Freundinnen.“


  „Wozu?“


  „Um mit ihnen zu reden und zu spielen und zu kichern...“


  „Das kannst du auch mit mir.“


  „Amadeus!“ Unwillkürlich streckte Monika die Hand nach ihm aus, aber wie immer bekam sie ihn nicht zu fassen, sondern fuhr durch ihn hindurch, „ich bin nicht gekommen, um mir deine Vorwürfe anzuhören, im Gegenteil, ich finde, du hast dich schlecht benommen.“


  „Das ist ja der Gipfel.“ Amadeus setzte sich mit elegant übereinandergeschlagenen Beinen auf eine der Umzugskisten; die breiten Schnallen unter seinen Knien glänzten silbrig im Mondlicht.


  „Du hattest mir versprochen, uns nachts nicht zu stören und schlafen zu lassen!“


  „Habe ich ja auch getan!“


  „Hast du nicht! Du hast Gaby zweimal die Decke weggezogen!“


  „Ist Gaby denn ihr? Sie gehört doch gar nicht zur Familie! Sie gehört nicht in dies Haus, und ich will sie nicht hier haben, schon gar nicht, wenn sie mich nicht respektiert.“


  „Erwartest du etwa, daß wir dich um Erlaubnis fragen, wenn wir jemanden einladen?“


  „Ja“, erklärte Amadeus kalt.


  „Du bist unverfroren!“


  Das verstand er nicht. „Was ist das... froren?“


  „Es heißt frieren, und es bedeutet, daß jemandem sehr kalt ist.“


  „Ist mir nie! Ist das... unverfroren?“


  „Nein, unverfroren heißt... unverschämt!“


  „Du meinst, ich habe une mauvaise tête? Ich bin ein... Dickkopf? Ja, das kann man wohl sagen! Ich lasse mir nichts gefallen. Diese jeune fille stört mich. Sie muß aus dem Haus.“


  „Aber sie ist meine beste Freundin!“ jammerte Monika.


  „Ist mir ganz egal.“


  Monika merkte, daß Amadeus unerbittlich war, und zerbrach sich den Kopf, mit was für einem Argument sie ihn umstimmen konnte. „Und wenn ich ihr nun sage, daß es dich gibt?“


  „Hört sich schon besser an.“


  „Aber sie wird sterben vor Angst.“


  „Ihr Problem.“


  „Du bist herzlos, Amadeus!“


  „Stimmt. Je n’ai pas un coer! Wozu auch? Ich brauche keine alte Pumpe, die mein Blut ständig um und um rührt. Blut überhaupt! Fi donc! Das finde ich ordinär!“


  „So meine ich es gar nicht, Amadeus, auch wenn du kein Blut hast und kein Herz, könntest du doch Gefühle zeigen. Du könntest verstehen, daß mir etwas an meiner Freundin liegt.“


  „Pah! Une jeune fille, die Angst vor mir hat und dir nicht beim Arbeiten hilft, die paßt gar nicht zu dir als Freundin!“


  Monika kam ^s vor, als hätte sie das schon von jemand anderem gehört, aber sie wollte es nicht einsehen. „Das zu entscheiden, mußt du schon mir überlassen!“


  „Wie du willst. Aber entweder du sagst ihr, daß es mich gibt, und kümmerst dich wie sonst um mich, oder... Amadeus machte eine bedeutungsvolle Pause.


  „Oder was?“


  „Ich ekle sie aus dem Haus!“


  [image: ]


  „Du bist gemein!“ schrie Monika.


  Aber Amadeus schien das nichts auszumachen. Er lächelte ganz vergnügt, zeigte ihr eine lange Nase und löste sich in Nichts auf.


  Monika erwartete, daß er sie, wie früher, in ihr Bett tragen würde. Aber er dachte gar nicht daran. Sie mußte sich ihren Weg allein suchen, und sie war ganz schön wütend.


  


  


  Und das am hellen Tag!


  


  Monika zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie Gaby beibringen konnte, daß es ein Gespenst im Haus gab. Daß sie das Versprechen, das sie ihrem Vater gegeben hatte, damit brechen würde, machte ihr nichts aus. Sie wußte, daß Gaby der letzte Mensch war, dem irgend jemand geglaubt hätte, daß es ein Gespenst im Haus beim Seerosenteich gäbe. Niemand würde sie ernst nehmen, wenn sie so etwas erzählte, und so bestand keine Gefahr, daß sie Zeitungsreporter und Parapsychologen, Gelehrte also, die übersinnliche Erscheinungen untersuchten, nach Heidholzen locken würde. Nein, was Monika beunruhigte, war Gabys Überängstlichkeit.


  Endlich nahm sie sich vor, ihr gleich am nächsten Morgen, wenn sie auf die Ereignisse der Nacht zu sprechen kam, die Wahrheit zu sagen.


  Danach schlief sie, einigermaßen beruhigt, ein.


  Aber es kam anders, als sie gedacht hatte, denn Gaby schien, als sie aufwachte, völlig vergessen zu haben, daß ihr jemand zweimal die Decke weggezogen hatte.


  Sie war ganz vergnügt und entwickelte beim Frühstück, jedenfalls für eine so kleine Person, einen bärenhaften Hunger.


  Herr Schmidt hatte sich ein paar Tage Urlaub genommen, um seinen Töchtern beim Ausbau des Stalles zu helfen. Während die Mädchen — Monika, Liane und Gaby — zu graben begannen, bohrte er das Loch, zu dem die Jaucherinne früher geführt hatte, wieder auf und befestigte einen Reinigungstopf zwischen der Rinne und dem Jaucheloch. Dann begann er den oberen Teil der Wände mit Kalk zu weißen. Den unteren Teil wollte er mit teerhaltiger Farbe streichen, weil an so einem glatten, wasserabweisenden Anstrich keine Wurmlarven hochkriechen konnten, um dann von den Pferden aufgeleckt zu werden.


  Sie hatten kaum angefangen, als Ingrid erschien. Sie war, wie Monika beifällig feststellte, nicht so fein angezogen wie sonst, sondern trug auch nur abgewetzte Jeans und ein T-Shirt. Über die rechte Schulter hatte sie sich eine Schaufel gelegt.


  „Gut, daß du kommst!“ rief Monika ihr entgegen. „Das ist eine Mordsarbeit.“


  „Kann ich mir denken.“


  Monika machte Ingrid mit ihrer Schwester und ihrer Freundin bekannt. Liane, die für jede Hilfe dankbar war, schenkte Ingrid ein herzliches Lächeln, Gaby fiel es schwer, sich ihre Eifersucht nicht anmerken zu lassen; sie zog ein saures Gesicht.


  Bald stellte sich heraus, daß Ingrid mit der Schaufel am besten umzugehen wußte.


  „Toll was du schaffst!“ sagte Monika anerkennend.


  Ingrid lachte. „Kunststück! Wir haben einen Garten!“


  „Und den bestellt ihr selbst?“ fragte Gaby spitz.


  „Sonst macht es doch keinen Spaß!“ Ingrid merkte, daß Gaby gekränkt aussah. „Mach dir nichts draus“, versuchte sie sie zu trösten, „du kommst eben aus der Stadt, und ich bin eine richtige Landpomeranze.“


  Gaby stiegen die Tränen in die Augen.


  „Was ist los mit dir?“ Monika begann die Geduld zu verlieren. „Hab dich doch nicht so!“


  „Ich hab mich nicht... ich kriege Blasen an den Händen!“


  „Zeig her!“


  Nun stellte sich heraus, daß Gabys zarte Fingerchen tatsächlich schlimm aussahen.


  „Du hättest eben Handschuhe anziehen sollen wie ich“, erklärte Liane mitleidlos.


  „Sei nicht so!“ fuhr Monika ihre Schwester an. „Das konnte sie doch nicht wissen.“ Sie wandte sich Gaby zu. „Du hörst sofort auf und gehst ins Haus, um dich von unserer Mutter verarzten zu lassen!“ Sie betrachtete die eigenen Handflächen, die leicht gerötet waren. „Und ich komme mit...“


  „Was?“ schrie Liane. „Willst du dich etwa auch drücken?“


  „Erstens drückt sich hier niemand, und zweitens will ich mir vorsichtshalber auch ein Paar alte Handschuhe suchen!“ Monika legte den Arm um Gabys Schultern und zog sie mit zum Haus hin.


  „Beeilt euch!“ rief Liane ihnen nach.


  „Ihr könnt inzwischen ruhig mal Pause machen!“ rief Monika zurück.


  Frau Schmidt riet Gaby, sich die Hände in lauwarmem Wasser gründlich zu waschen und einzucremen. „Was anderes weiß ich nicht, aufstechen darf man die Blasen jedenfalls ganz bestimmt nicht.“


  Gaby ließ sich sehr viel Zeit bei der Prozedur.


  Monika hatte schon ein Paar Handschuhe gefunden, als sie immer noch am Waschbecken stand.


  „Warte auf mich!“ bat Gaby.


  „Hör mal! Wie stellst du dir das vor?“ protestierte Monika. „Was sollen denn die anderen von uns denken?“ Sie wandte sich zur Tür.


  „Bitte, Moni, bitte, hör mich mal an!“


  Allmählich begann Monika die Freundin auf die Nerven zu gehen, und sie konnte ihre Ungeduld kaum noch bezähmen. „Was willst du?“ fragte sie nicht eben freundlich.


  „Könnten wir nicht mal was anderes tun als das blöde Graben?“


  „Vielleicht kannst du meinem Vater irgendwie helfen.“


  „Nein, überhaupt nicht das... was Schönes! Spielen, Spazierengehen, lesen...“


  „Gaby, du meine Güte, verstehst du denn nicht, daß zuerst der Stall fertig werden muß?“


  „Ja. Schon. Aber doch nicht gerade, wenn ich zu Besuch bin.“


  Monika holte tief Luft. „Ich mag nicht mit dir streiten, Gaby. Von mir aus kannst du tun und lassen, was du willst. Es wird schließlich nicht dein Stall. Aber hindere mich, bitte, nicht bei der Arbeit.“ Sie ließ Gaby stehen und lief die Treppe hinunter.


  Tatsächlich war sie sehr verärgert. Natürlich sah sie ein, daß die Arbeit für Gaby wirklich zu schwer war, aber sie fand, daß das der Freundin wenigstens hätte leid tun sollen. Daß sie so gar keinen Spaß daran hatte, den Stall für Bodo herzurichten, störte sie erheblich.


  Zum erstenmal fiel ihr auf, daß die Gewichte ihrer Freundschaft zu Gaby sehr ungleich verteilt waren. Immer war sie es gewesen, die Gaby beschützt hatte, immer sie, die Anregungen gegeben hatte, etwas zu unternehmen. Gaby hatte sich stets nur mitziehen lassen.


  Was hatte sie eigentlich an Gaby so gefesselt? Das Gefühl gebraucht zu werden. Aber wie es schien, kam Gaby nach Monikas Abgang in der Klasse ohne sie ganz gut zurecht. Hatte sie sich wirklich nur eingebildet, daß Gaby auf sie angewiesen war?


  „Was machst du denn für ein Gesicht?“ rief Liane ihr entgegen. „Wir machen die Arbeit und du schneidest komische Grimassen.“


  Monika griff zum Spaten. „Ach, ich hab mich bloß ein bißchen geärgert.“


  „Über Gaby?“


  „Nein, über mich. Ich glaube, es war keine gute Idee sie einzuladen... ich meine, nicht gerade jetzt, wo wir soviel Arbeit haben.“


  „Wenn der Stall fertig ist, braucht sie auch nicht zu kommen!“


  „Nun pudel dich nicht so auf! Sie kann schließlich nichts dafür, daß sie so ist, wie sie ist. Man kann von einem Ochsen bekanntlich nicht mehr als Rindfleisch erwarten.“


  Ingrid schwieg zu dieser Auseinandersetzung, und Monika fand das sehr taktvoll von ihr. Sie legte sich beim Graben tüchtig ins Zeug, aber es zeigte sich, daß sie mit Liane und Ingrid nicht Schritt halten konnte — Liane war älter und stärker, und Ingrid geübter.


  Dabei wollte sie so gern besonders viel tun, weil ihr, wie sie glaubte, mehr als allen anderen daran lag, daß der Stall so bald wie möglich fertig wurde und Bodo aufs Land kam.


  Plötzlich spürte sie, wie eine unsichtbare Kraft ihr half. Die Schaufel war mit einemmal nur noch halb so schwer, fuhr tiefer in den Grund hinein, holte mehr heraus und arbeitete fast wie von selber.


  Sie wußte sofort was los war: Amadeus war ihr zu Hilfe gekommen!


  Auch die anderen merkten die Veränderung.


  „Du machst dich!“ rief Liane.


  „Mensch, schaffst du was weg“, sagte Ingrid bewundernd.


  Gaby, die inzwischen wieder aus dem Haus gekommen war, staunte. „Daß du das durchhältst!“


  Monika strahlte. „Mir scheint, ich habe endlich den Bogen raus!“ Es machte ihr nichts aus, sich mit fremden Federn zu schmücken, denn sie beeinträchtigte ja höchstens den Ruhm von Amadeus.


  Als Frau Schmidt erschien, mit einem Tablett, Gläsern und einer Karaffe Zitronenlimonade, hatten sie auf diese Weise schon die Hälfte der Grube ausgehoben.


  „Das ging aber schnell“, sagte die Mutter beeindruckt, „es sieht aus, als würdet ihr heute noch fertig, und ich hatte gedacht, ihr würdet mindestens eine Woche brauchen.“


  „Da hast du uns aber erheblich unterschätzt!“ gab Monika keck zurück.


  „Jetzt macht aber mal ’ne Pause! Kommt! Trinkt einen Schluck!“


  Liane und Ingrid folgten dieser Aufforderung sofort. Nur Monika arbeitete weiter, denn sie wußte nicht, wie sie die Schaufel, die sich wie von selber bewegte, loslassen sollte. „Ich hab gar keinen Durst!“ behauptete sie.


  „Unsinn! Ich sehe doch, wie du geschwitzt hast!“


  „Schwitzen ist gesund!“


  Herr Schmidt kam aus dem Stall. Er trug einen alten Overall und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Auch er staunte, was die Mädchen schon geschafft hatten, und nahm dankbar ein Glas Limonade entgegen.


  „Sag du Moni, daß sie aufhören soll!“ bat seine Frau.


  Er war ganz ihrer Meinung. „Schluß jetzt, Moni, man kann es auch übertreiben!“


  „Gar nicht!“ erwiderte Monika. „Es macht mir Spaß!“


  „Es gibt noch ’ne Menge Arbeit im Stall und am Stall zu tun, und wenn du so weitermachst, bist du spätestens heute nachmittag erledigt!“


  „Bestimmt nicht!“


  „Es gibt Dinge, über die ich nicht mit mir diskutieren lasse, Moni! Du wirst mir wohl rechtgeben, daß ich mehr Erfahrung habe als du. Ich weiß, daß man mit seinen Kräften haushalten muß.“ Er machte einen Schritt auf sie zu, nahm ihr die Schaufel aus der Hand und steckte sie mit einem kräftigen Stoß in die neben der Grube aufgehäufte Erde.


  Erleichtert nahm Monika ein Glas Limonade entgegen und leerte es mit einem Zug.


  „Und da behauptest du, daß du keinen Durst hast!“ sagte die Mutter.


  „Ich gebe zu, es tut gut!“


  „Das gibt es doch nicht, die Schaufel bewegt sich!“ schrie Gaby entsetzt
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  Gaby, die auch ein Glas Limonade bekommen hatte, tat plötzlich einen spitzen Schrei. Alle wandten sich ihr zu. Sie war ganz blaß geworden, das Glas entfiel ihren zitternden Händen.


  „Gaby, was hast du?“ fragte Monika besorgt.


  „Ist dir schlecht?“ fragte Frau Schmidt.


  „So ein Theater!“ sagte Liane abfällig.


  „Da... da!“ Mit zitternder Hand wies Gaby auf die Grube.


  Die anderen folgten ihrem Blick und sahen, wie sich Monikas Schaufel selbständig machte. Sie fuhr mit kräftigem Schwung in die Grube, holte die lehmige Erde heraus und warf sie auf den Aushub. Sie arbeitete in einem gleichmäßigen Rhythmus: hinein und hoch und weg, hinein und hoch und weg, hinein und hoch und weg...


  Monika konnte nicht anders, sie mußte lachen, es sah zu komisch aus. Sie gluckste förmlich vor Lachen, und Liane und Ingrid wurden angesteckt und stimmten in ihr Gelächter ein.


  „Würdet ihr mir, bitte, erklären, was daran komisch sein soll?“ fragte Gaby außer sich.


  „Ein Witz... ein Spaß! Gaby, bitte, reg dich nicht auf! Sieht das nicht furchtbar komisch aus, wie sich die Schaufel von selber bewegt!“


  „Unheimlich ist es! Ich fürchte mich so... oh, ich fürchte mich!“ Gaby raste davon.


  Zum erstenmal machte Monika keine Anstalten sie zu beruhigen, statt ihrer lief die Mutter hinter der Freundin her.


  „Amadeus!“ rief Liane. „Das hätte ich mir denken können.“ Herr Schmidt zauste seine Tochter an dem roten, mit Gummibändern zusammengehaltenem Haar. „Daher also deine Riesenkräfte!“


  „Siehst du ihn jetzt... oder siehst du ihn nicht?“ wollte Ingrid wissen.


  Der Vater hob die Augenbrauen.


  „Ingrid weiß Bescheid“, erklärte Monika hastig, „sie wußte, daß ein Gespenst hier wohnt, noch bevor wir einzogen.“


  „Ach, wirklich?“


  „Bloß hat es mir kein Mensch geglaubt, mein Vater ist sogar sehr böse geworden“, erzählte Ingrid, „deshalb brauchen Sie auch keine Angst zu haben, daß ich den Mund nicht halten kann.“


  „Ich sehe ihn jetzt genausowenig wie ihr“, sagte Monika, „aber ist es nicht eigentlich sehr praktisch, einen unsichtbaren Helfer im Haus zu haben? Wie ich Amadeus kenne, kann er die Grube sehr gut allein ausheben.“


  Bums, fiel der Spaten um und lag, wie es sich für einen toten Gegenstand gehört, steif und regungslos da.


  Monika lachte. „Das mußte ja kommen!“


  „Wieso?“ fragte Liane.


  „Amadeus ist zwar wahnsinnig stark, aber er tut nicht gern was Nützliches. Ich habe schon versucht, ihn zur Entlastung von Mutti anzuheuern. Aber dafür war er nicht zu haben. Er findet nützliche Betätigungen langweilig.“


  „Wie schade!“ sagte Ingrid.


  „Finde ich nicht!“ widersprach Herr Schmidt. „Es macht doch Freude zu arbeiten... mir jedenfalls macht es Freude. Und was glaubt ihr, wie stolz und zufrieden wir sein werden, wenn der Stall endlich so ist, wie er sein soll.“


  „Wenn du es so siehst“, meinte Liane, „dann kann ich nur sagen: ein Glück, daß Amadeus nicht für uns arbeiten will.“


  Alle lachten.


  „Warum hat er es denn überhaupt getan?“ wollte Ingrid wissen.


  „Um Gaby zu vergraulen“, erklärte Monika. „Ihre Anwesenheit stört ihn, er ist eifersüchtig und wütend, weil er findet, daß ich mich ihretwegen nicht genug um ihn kümmere.“


  „Na, hoffentlich störe ich ihn da nicht auch!“


  Monika blickte Ingrid an. „Sicher nicht. Du weißt, daß es ihn gibt, das ist doch was ganz anderes!“


  


  


  Schwindeleien


  


  Als Monika ins Haus gelaufen kam, war Frau Schmidt dabei, den Mittagstisch zu decken.


  „Gaby ist oben!“ sagte sie mit einer Kopfbewegung zur Treppe hin. „Es ist mir nicht gelungen, sie zu beruhigen. Vielleicht schaffst du es.“


  „Au weia!“ Monika stürmte die steile Treppe hinauf und riß die Tür zu ihrem Zimmer auf.


  Gaby hatte ihren großen Koffer auf das Bett gestellt und war dabei zu packen.


  Obwohl das nicht zu übersehen war, fragte Monika: „Was machst du da?“


  „Ich packe!“ erwiderte Gaby überflüssigerweise.


  „Aber wozu? Du bist doch gerade erst gekommen!“


  „Glaubst du, ich bleibe in einem Haus, in dem es spukt!?“


  „Nun halt aber mal die Luft an!“


  Gaby fuhr herum. „Ich mag ja eine halbe Portion sein, wie ihr immer sagt! Aber blöd bin ich bestimmt nicht! Und was ich mit eigenen Augen gesehen habe, das habe ich gesehen!“ Monika ließ sich auf die Gartenliege sinken, auf der sie selber übernachtet hatte. „Was, um Himmels willen, willst du gesehen haben?“


  „Die Schaufel! Die Schaufel, die sich von selbst bewegt hat!“


  „Aber Gaby! Das war doch ein Witz!“


  „Hör auf, mich für dumm zu verkaufen!“ c-1 „Gaby, es war nur ein Witz, ich schwöre es dir! Du kennst doch meinen Bruder! Seit wir hier draußen wohnen, denkt er sich solche Sachen aus!“


  „Das ist nicht wahr!“ Gaby protestierte, aber schon klang Unsicherheit aus ihrer Stimme. „Wie soll er denn das gemacht haben?“


  „Er ist in die Grube gesprungen“, schwindelte Monika bedenkenlos, „als wir nicht hingesehen haben. Er hat sich gebückt und den Stiel in der Mitte angefaßt! Wir haben immer nur das Blatt und den Griff gesehen, denk nach! Er hat aber die Schaufel von der Mitte her bewegt!“


  Das klang einleuchtend, Gaby war beeindruckt. „Ist das wahr?“


  „Aber ja! Wärst du geblieben, hättest du Peter aus der Grube klettern sehen.“


  Jetzt ließ Gaby sich neben ihren Koffer auf das Bett sinken. „Dann habe ich mich wohl sehr albern benommen.“


  „Ach was! Es sah ja wirklich sehr...“, Monika suchte nach dem passenden Wort, „…merkwürdig aus. Und du konntest ja nicht wissen, daß es Peter war.“


  Gaby begann zu weinen.


  Monika stand auf, setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre schmalen Schultern. „Na, na, na, was hast du denn?“ fragte sie mitfühlend und kam sich dabei wie eine Verräterin vor.


  „Ich bin so unglücklich!“


  „Aber warum denn?“


  „Weil du dir nichts mehr aus mir machst! Ich war doch immer deine beste Freundin, und jetzt ist Ingrid dir lieber als ich!“


  „Ist ja gar nicht wahr!“


  „Aber irgend etwas steht zwischen uns, nein, mach mir nichts vor, ich spür es ganz deutlich!“


  Monika atmete tief durch. „Was zwischen uns steht, ist Folgendes: Ich möchte so rasch wie möglich den Stall fertig kriegen. Ich habe Herrn Schmücket versprochen, daß Bodo Anfang Juni bei uns einziehen kann. Du weißt selber, wie er hustet. Er braucht einfach Erholung!“


  „Und ich kann dir nicht helfen!“


  „Eben! Du hast nicht genug Kraft, richtig zu arbeiten, und dazu möchtest du noch unterhalten werden... ich sag dir, wie’s ist! Und das geht mir einfach ein bißchen auf die Nerven.“


  „Ich soll also abreisen?“ fragte Gaby kläglich.


  „Nein, das sollst du nicht!“ widersprach Monika. „Aber ich habe das Gefühl, daß es dir im Moment bei uns nicht gefällt... nicht gefallen kann. Was hast du schon davon, uns dauernd bei der Arbeit zuzusehen?“


  „Ich könnte euch Erfrischungen bringen und so was.“


  Das stimmte zwar, aber Monika erlitt einen gelinden Schock bei der bloßen Vorstellung, Gaby könnte sich zum Bleiben entschließen, und sie müßte weiter zwischen ihr und Amadeus lavieren. „Du hast gesehen, das macht doch meine Mutter“, erklärte sie rasch, „nein, wirklich, Gaby, es war eine dumme Idee von mir, dich gerade jetzt einzuladen! Komm wieder, wenn Bodo da und alles fertig ist! Dann werden wir eine schöne Zeit miteinander haben!“


  Gaby sah sie von der Seite an. „Meinst du?“


  „Aber sicher! Wir haben uns doch immer gut verstanden. Das kann sich doch nicht geändert haben!“ Und während sie das sagte, wußte Monika sehr gut, daß das nicht stimmte: Gaby und sie hatten sich durch die Trennung auseinandergelebt. Es kam ihr selber unfaßlich vor, und dennoch war es die Wahrheit. Aber die wollte sie Gaby nicht auf die Nase binden, um sie nicht noch unglücklicher zu machen. Sie würde es schon über kurz oder lang von selber erkennen.


  „Meine Eltern... die sind gar nicht gefaßt darauf, daß ich schon zurückkomme!“


  Das war ein Argument, das bei Monika zog. Sie war nahe daran, nachzugeben und sich damit einverstanden zu erklären, daß Gaby blieb, als sie sah, wie hinter dem Rücken der Freundin ihre Pullis und Höschen, hübsch gestapelt, in den Koffer flogen und sich sanft niederließen.


  Amadeus! hätte sie beinahe geschrien, aber sie biß sich auf die Lippen, konnte aber nicht verhindern, daß sie vor Schreck einen roten Kopf bekam.


  „Mach dir darüber keine Gedanken, Gaby“, sagte sie und begnügte sich damit, dem unsichtbaren Amadeus einen wütenden Blick zuzuschießen, „ich werde sie anrufen und ihnen die Situation erklären.“


  „Und mein Koffer? Wie kriege ich den zur Bahn?“


  „Ich werde Peter bitten. Nein, wirklich, es ist das beste, du reist so schnell wie möglich ab!“ Drohend hob sie die Faust gegen Amadeus, der weiter eifrig dabei war, Gabys Koffer zu packen. Gerade flog ihr bestes Kleidchen vom Schrank quer durch das Zimmer.


  „Was machst du denn da?“ fragte Gaby erstaunt.


  „Ich? Nichts, ich recke mich nur!“ Mit erhobener Stimme, für Amadeus bestimmt, fügte Monika hinzu: „Wenn das nicht sofort aufhört, passiert etwas!“


  Das Kleid blieb einen Augenblick in der Luft stehen und fiel dann in sich zusammen und zu Boden.


  „Warum schreist du denn so mit mir?“ fragte Gaby.


  „Weil dein Getue mich schon ganz nervös macht!“ Monika sprang auf, nahm das Kleid und legte es in den Koffer. „Was ist schon dabei, wenn du nach München zurückfährst? Das ist doch keine Weltreise! Liane und Peter fahren täglich mit der S-Bahn hin und her!“


  „Aber du hattest mich eingeladen!“


  „Ja, ja, ja, stimmt! Aber du wußtest von vornherein, daß wir den Stall ausbauen wollen... du hättest ja auch sagen können, daß du dabei nicht mitmachen kannst!“


  Gaby sah die Freundin ganz erschüttert an. „Also habe ich schuld?“


  „Ja, wer denn sonst?“


  Sofort begannen Gabys Tränen wieder zu fließen.


  „Ach was, stimmt ja gar nicht!“ sagte Monika. „Wirklich, du bringst mich noch ganz durcheinander! Du hast nicht schuld, und ich kann auch nichts dafür, es sind einfach die Umstände, kapierst du das denn nicht? So, und nun heul nicht länger, sondern sieh zu, daß du fertig wirst. Ich werde Peter suchen. Und daß du dich ja anständig benimmst!“ rief sie beim Rausgehen und fuchtelte mit den Händen in der Luft umher.


  „Was heißt denn das?“ schrie Gaby aufgebracht. „Habe ich mich schon jemals unanständig...“


  Aber Monika hörte ihr schon gar nicht mehr zu, sondern machte, daß sie hinunter kam.


  „Ich habe Gaby zugeredet, daß sie abreist“, erzählte sie atemlos der Mutter, „versuch nur ja nicht, sie aufzuhalten, damit sie erst noch mit uns ißt oder so. Amadeus benimmt sich unausstehlich. Wenn wir sie nicht sofort loswerden, merkt sie doch noch was.“


  „Ja, hat sie denn noch nicht... ?“


  „Ich habe ihr weisgemacht, daß es Peter gewesen wäre. Wo ist er übrigens? Er muß sie nach Wächterhof bringen!“


  „Sicher beim Teich.“


  „Ich lauf schnell hin. Und du, Mutti, tu mir den Gefallen und ruf Gabys Mutter an. Erklär Frau Schuster, daß Gaby sich Blasen geholt hat, wir uns nicht genügend um sie kümmern können... von mir aus, daß sie Heimweh hat, irgend etwas, damit wir sie auf anständige Art losbekommen.“


  „Es ist schon sehr, sehr schwierig, mit einem Gespenst unter einem Dach zu leben“, sagte Frau Schmidt bedrückt.


  „Stimmt. Aber jammern nutzt jetzt nichts. Wir müssen handeln!“


  Monika rannte aus der Halle, und ihre Mutter ging zum Telefon.


  Peter war wirklich hinter dem Haus am Teich. Es war wunderschön hier. Die Seerosen hatten zu blühen begonnen. Sie zeigten die weißen, großen Blüten, die unter Naturschutz stehen. Es war eine Pracht.


  Aber Monika hatte heute keinen Blick für die Schönheit der Natur, und die beiden Jungen, Peter und sein Freund Georg, Schorschi genannt, sowieso nicht. Sie hatten den alten Kahn an Land gezogen und umgedreht. Jetzt betrachteten sie sorgenvoll seinen morschen Boden.


  „Wenn ihr mich fragt“, erklärte Monika, die hinter sie getreten war, „die Bretter sind total verfault, da hilft reparieren auch nichts mehr. Ihr müßt einen neuen Boden einlegen.“


  Peter fuhr herum. „Aber dich hat niemand gefragt!“


  „Schade. Ich dachte, ihr wüßtet einen fachmännischen Rat zu schätzen.“


  „Hau ab, Rotschopf!“ sagte Georg unfreundlich.


  „Tut mir leid, Schorschi, ich muß mit Peter reden.“


  „Hust’s schon heraus!“ ermunterte der Bruder sie.


  „Unter vier Augen.“


  „Kommt ja nicht in Frage. Wir haben zu tun!“


  „Ohne Vater kommt ihr da doch nicht weiter. Bitte, Peter!“ Sie zog den Bruder am Arm.


  Er war drei Jahre älter als sie und entsprechend stärker, ein sportlich gut trainierter zwölfjähriger Junge, und normalerweise hätte sie ihn nicht einen Zentimeter weit vom Fleck ziehen können, aber diesmal folgte er ihr wie ein Lämmchen. Sie merkte sofort, daß Amadeus ihr half und mußte lachen, erleichtert darüber, daß er hier draußen war und nicht etwa drinnen Gaby neckte.


  „Mensch, du hast ja ’ne Kraft!“ sagte Peter, wider Willen beeindruckt.


  „Ich hab den ganzen Morgen an der Jauchegrube geschaufelt, das gibt Muskeln!“


  „Nicht schlecht.“


  „Ihr solltet den Kahn Kahn sein lassen und uns lieber helfen. Später kümmert sich Vati dann bestimmt auch um den Kahn.“


  „Ist es das, was du mir sagen wolltest?“


  „Nein.“ Gaby zog, mit Hilfe von Amadeus, Peter noch ein Stück weiter fort und tuschelte: „Gaby muß fort. Amadeus will sie nicht im Haus haben. Er stellt wieder mal tolle Sachen an. Wenn sie nicht rasch abzieht, bekommt sie was spitz!“


  „Und was soll ich dabei tun?“


  „Sie zur S-Bahn-Station begleiten.“


  „Warum ich?“


  „Weil du ihren Koffer auf dein Rad packen kannst, er ist nämlich ziemlich schwer.“


  „Und warum kannst du das nicht selber tun? Es ist doch schließlich deine Freundin!“


  „Weil ich ihr nicht immer wieder die Hucke vollügen will! Du brauchst nicht mit ihr zu reden, ihr nichts zu erklären... Bloß wenn sie dich fragt, ob du das wirklich mit der Schaufel gemacht hast…“


  „Was?“


  „Gegraben, ohne daß man dich sieht…“


  „Aber das kann man doch gar nicht!“


  „Amadeus kann!“


  „Ach so.“


  „Dann mußt du ihr sagen, daß du es gewesen wärst... zum Spaß! Das genügt. Normalerweise redest du ja sowieso kaum was mit ihr.“


  „Also ich weiß nicht...“


  „Nun mach schon!“ Monika und Amadeus gaben Peter einen so kräftigen Stoß, daß er ein paar Meter weiter flog, ehe er begriff, was mit ihm geschah.


  „Ich muß nur rasch was erledigen, Schorschi“, rief er seinem Freund zu, „bin gleich wieder da.“ Er trabte in Richtung Haus davon.


  „Das wäre geschafft.“ Monika atmete tief durch und überlegte, was als nächstes zu tun war.


  „Du springst ganz schön mit deinem Bruder um“, sagte Georg; er hockte immer noch neben dem Kahn und pulte Stücke aus dem morschen Holz.


  „Findest du?“


  „Unbedingt. So könntest du mit mir nicht umspringen.“


  „Ich habe auch nicht die Absicht.“


  Georg war ein schlanker, braunhaariger Junge, einen guten Kopf größer als Peter und ein paar Zentimeter breiter in den Schultern, und Monika war wirklich noch nie auf den Gedanken gekommen, sich mit ihm anzulegen.
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  Langsam richtete er sich auf. „Wenn meine Schwester mir so käme, weißt du, was ich dann tun würde?“


  „Keine Ahnung!“


  „Dann paß mal auf!“


  Monika bekam es mit der Angst zu tun. Sie wäre am liebsten auf und davon gerannt. Aber diesen Triumph wollte sie Georg nicht gönnen. Sie wollte sich nicht einschüchtern lassen. Lieber Amadeus, steh mir bei! dachte sie.


  Georg packte ihr Handgelenk und versuchte, ihr den Arm zu verdrehen. Im gleichen Augenblick gab Monika ihm einen Tritt gegen das Schienbein, und weil Amadeus mit ihr zutrat, heulte Georg auf vor Schmerz, ließ Monika los und sprang zurück.


  Monika lächelte ungerührt. „Das kommt davon! Schreib’s dir hinter die Ohren. Und denk daran, wenn du dich das nächste Mal wieder an deiner Schwester vergreifen willst.“


  „Biest!“ schrie Georg wutentbrannt.


  „Wer hat denn angefangen?“ Stolzerhobenen Hauptes schlenderte Monika von dannen; sie war ganz sicher, daß Georg es nicht wagen würde, sie von hinten anzugreifen, und wenn, würde sich Amadeus schon was einfallen lassen.


  Es war anstrengend, aber auch recht nützlich, ein Gespenst zum Freund zu haben!


  


  


  Wenn gute Reden sie begleiten...


  


  Nach dem Abzug von Gaby atmete die ganze Familie auf, Monika allerdings mit schlechtem Gewissen. Ein Rest von Unbehagen blieb bei ihr zurück. Sie hatte das Gefühl, Gaby nicht sehr anständig behandelt zu haben, aber sie wußte auch nachträglich nicht, was sie anders hätte machen können.


  Georg blieb zum Mittagessen, und Frau Schmidt lud auch Ingrid ein. Aber Ingrid erklärte, unbedingt pünktlich zu Hause sein zu müssen, versprach aber am Nachmittag wieder zu kommen.


  Das tat sie auch wirklich, und da auch die Jungen sich herabließen, beim Ausheben der Jauchegrube zu helfen, wurde sie wirklich bis zum Abend fertig. Es war ein tüchtiges Stück Arbeit gewesen.


  Als Monika in ihr Bett kletterte, sagte sie laut: „Amadeus, sei mir nicht böse, heute nacht bin ich für kein Gespräch zu haben. Nimm’s mir bitte nicht übel. Ich mag dich wirklich, und ich bin dir auch nicht böse, weil du Gaby vergrault hast. Vielleicht war es sogar ganz gut so, sie ist wirklich nicht die richtige Freundin für mich. Aber leid getan hat sie mir doch. Na ja. Jedenfalls bin ich jetzt todmüde und wünsche bis morgen früh durchzuschlafen. Halt! Amadeus, ich habe mich noch nicht bedankt, daß du mir bei den Jungen so tatkräftig geholfen hast. Bist schon ein Prachtbursche! Gute Nacht, mir fallen die Augen zu... geh in die Ruine spielen!“


  Amadeus gab kein Zeichen, aber sie nahm an, daß er sie trotzdem gehört hatte. Sie hatte die Erfahrung gemacht, daß es ihm selten entging, wenn man mit ihm oder auch nur über ihn redete.


  Sie las noch ein bißchen und schlief dann ein, ohne bis zum Morgen gestört zu werden. Auch alle anderen Hausbewohner hatten eine ruhige Nacht.


  Gleich nach dem Frühstück begann Herr Schmidt den Krippentisch zu mauern, und Monika durfte ihm dabei Handlangerdienste leisten. Liane war zu ihrer Freundin Esther nach München gefahren, und Peter durchforschte mit Georg, der die Nacht bei sich zu Hause verbracht hatte, die Gegend. Auch Ingrid ließ sich nicht blicken, so daß Monika ganz allein mit ihrem Vater war. Aber das war ihr nur recht. Sie reichte ihm die Ziegel und sah zu, wie geschickt er die Kelle benutzte, Stein auf Stein mit Mörtel bestrich und aufeinander setzte.


  „Wie du das kannst!“ sagte sie bewundernd. „Eigentlich schade, daß du nicht Maurer geworden bist.“


  Er lachte. „Ganz unrecht hast du nicht. Ein handwerklicher Beruf würde mir wahrscheinlich mehr Spaß machen, als die Büroarbeit. Aber man kann nicht alles haben.“


  „Wieso nicht?“


  „Das ist nun mal so im Leben. Wer weiß, wenn ich Handwerker geworden wäre, würde ich heute vielleicht die Männer mit den weißen Hemden und den sauberen Fingernägeln beneiden.“ Er spannte einen Faden, um festzustellen, ob sein Bauwerk auch lotrecht gerade wurde.


  „Wenn ich nur schon wüßte, was ich werden soll!“


  „Du hast ja noch viel Zeit.“


  Monika seufzte. „Das sagst du so! Aber schon im nächsten Jahr muß sich entscheiden, ob ich aufs Gymnasium gehe.“


  „Möchtest du gern?“


  „Ich weiß nicht. Eigentlich wollte ich auf der Hauptschule bleiben... oder fändest du das schlimm?“


  „Nein, gar nicht. Zwei Kinder auf dem Gymnasium genügen mir.“


  Monika atmete erleichtert auf. „Das ist schon sehr gut zu wissen.“


  „Hast du Angst, daß du es nicht schaffst?“


  „Die Tests und so schon! Aber wenn ich sehe, wie Liane und Peter schuften müssen. Ich weiß nicht, ob das das richtige für mich ist.“


  „Na, dann bleibst du eben auf der Hauptschule und siehst zu, daß du einen guten Abschluß schaffst.“


  „Ach, dazu wird es gerade noch reichen, nur...“ Sie stockte. „Erzähl mir, was du auf dem Herzen hast!“ ermunterte der Vater sie.


  „Ich habe in der Klasse keine Freundin. Ich wollte auch keine haben, weil ich doch Gaby hatte. Und nun ist das mit Gaby aus.“


  „Dann kannst du dich jetzt doch nach einer anderen Umsehen.“


  „Das sagst du so! Ich hab mir das schon überlegt. Eigentlich kommt nur Ingrid in Frage. Mit der habe ich mich von Anfang an gut verstanden.“


  „Ich sehe da kein Problem.“


  „Aber doch, Vati! Ingrid geht bestimmt aufs Gymnasium. Du weißt doch, ihr Vater ist Lehrer am Gymnasium in Ottobrunn. Ihre Eltern würden sie nie in Geretsried lassen.“


  „Du hast also Angst, daß du dann solo dastehst?“


  „Genau. Und daß sich eine Freundschaft nicht halten läßt... oder, sagen wir mal, fast nicht halten läßt... wenn man nicht mehr in die gleiche Klasse und in die gleiche Schule geht, das habe ich schon spitzgekriegt.“


  „Die Frage ist also... hier Ingrid, da Hauptschule?“


  „Die Sache ist noch komplizierter.“


  Herr Schmidt hatte inzwischen fleißig gemauert, und Monika reichte ihm unermüdlich die Steine zu.


  Jetzt richtete er sich auf und sah sie lächelnd an. „Ich wußte gar nicht, daß du ein so kompliziertes Seelenleben hast!“


  „Du darfst mich nicht auslachen, es ist wirklich schwierig. Wenn ich auf der Hauptschule bleibe, kommt es mir so vor, als würde ich mich selber isolieren. Denn mal abgesehen davon, daß Ingrid die einzige ist, die zu mir paßt, ist sie auch die einzige, die in der Nähe wohnt. Zwei aus unserer Klasse sind aus Geretsried selber, und die sind so dick miteinander, daß sie niemand an sich heranlassen. Und alle anderen werden mit dem Bus von wer weiß woher geholt.“


  Herr Schmidt setzte mit großer Sorgfalt einen Eckstein und maß sein Werk dann mit der Wasserwaage. Er grunzte vor Zufriedenheit, als er feststellte, daß alles stimmte. „Dann also doch lieber das Gymnasium“, meinte er.


  „Aber wer sagt mir, daß die Freundschaft mit Ingrid auch hält? Mit Gaby dachte ich ja auch, wir würden bis in alle Ewigkeit zusammenbleiben!“


  „Ich verstehe“, sagte Herr Schmidt langsam, „das ist eine Erfahrung, die dir zu schaffen macht?“


  „Ja, Vati.“


  „Aber ich kann dir da leider auch kein Patentrezept geben. Für die Dauer einer Freundschaft gibt es keine Garantie. Das liegt nicht daran, daß die Menschen treulos wären. Aber sie entwickeln sich dauernd weiter, besonders bei jungen Menschen, zu denen ich dich übrigens auch noch zähle, ist das so. Dabei kann es passieren, daß zwei Freunde sich auseinanderleben.“


  „Schlimm“, sagte Monika.


  „Aber das macht das Leben doch erst interessant! Und auch die Freundschaft. Daß man sie nicht einfach als etwas Gegebenes hinnehmen darf, sondern sich ständig um den anderen bemühen muß.“


  Monika rieb sich mit dem Finger über die Nase. „Vielleicht ist das auch der Grund, warum wir Tiere so lieben. Tiere sind nicht treulos, wie?“


  „Nein. Aber ihre schöne Treue ist eben doch bloß Instinkt. Trotzdem hat die Treue eines Tieres etwas Beruhigendes.“ Monika war froh, einen Vater zu haben, mit dem sie über alles reden konnte.


  Herr Schmidt mauerte die Krippe neunzig Zentimeter hoch und so breit, daß auch noch die Raufe daneben Platz hatte. Früher, so erzählte er, waren die Heuraufen oberhalb der Krippen angebracht worden.


  Das hatte bei den Pferden oft Augenleiden und Senkrücken verursacht.


  „Im Reitstall wird das Heu einfach auf den Boden geworfen“, sagte Monika.


  „Ja, weil die Ställe dort schmaler sind, aber, glaub mir, so wie wir’s machen, ist es am angenehmsten für die Pferde.“


  „Wenn Bodo doch schon hier wäre!“


  „Jetzt kann’s ja nicht mehr lange dauern.“


  Tatsächlich kamen sie an diesem Tag so weit, daß Herr Schmidt schon am nächsten Morgen eine Eisenstange senkrecht in die Mitte des Futtertisches setzen konnte. Um diese Eisenstange war ein Ring gelegt, der herauf und herunter glitt, so daß das Pferd Bewegungsfreiheit genug hatte, wenn es dort angebunden wurde.


  Danach ließ er eine Krippe ein, ein breites Gefäß aus glattestem Ton. Am oberen Rand hatte sie eine Nase, um das Herauswerfen des Futters durch das Pferdemaul zu verhindern.


  Nun wurde auch für den Tränkeimer ein Einsatz gemauert, auf dem er einen festen Halt hatte.


  „Du darfst nie vergessen, daß Bodo mehrmals am Tag frisches Wasser braucht“, mahnte der Vater, „das ist ganz wichtig!“


  „Aber das weiß ich doch!“


  „Stell dir das alles nicht so einfach vor. Am liebsten hätte ich eine Selbsttränke angelegt, aber das ist ziemlich schwierig und für ein einzelnes Pferd auch sicher nicht nötig.“


  Das fand Monika auch. Ihr konnte es mit dem Herrichten des Stalles nicht schnell genug gehen.


  Aber es dauerte doch über die Pfingstfeiertage, bis der Stall so weit war, daß Bodo einziehen konnte. Erst mußte noch die Box abgeteilt werden, die Futter und die Geschirrkammer. Manchmal halfen die Jungen mit oder auch Ingrid, und manchmal wurde Monika von Liane abgelöst, was sie dann doch, so brennend sie sich für den Stall interessierte, als Erleichterung empfand. Die ganze Zeit über war Amadeus brav gewesen und hatte sich kaum gerührt.


  Zum Schluß trug Herr Schmidt einen weichen, warmen Lehmboden innerhalb der Box auf.


  Jetzt wirkte der Stall sauber und schön, ja, fast gemütlich. Monika war begeistert. „Endlich kann Bodo kommen!“ jubelte sie. „Ich rufe gleich Herrn Schmücket an, daß er ihn uns bringt, ja, Vati?“


  „Nicht so voreilig“, mahnte er, „etwas fehlt noch!“


  „Das Futter?“


  „Na, wir haben doch eine Weide. Wir brauchen nur noch jemanden zu finden, der das Gras mäht...“


  „Das macht sicher der Stuffer Michel aus Heidholzen“, warf Ingrid ein, die wieder einmal gekommen war; sie hatte zusammen mit Monika den Stall bestaunt.


  „Sehr gut. Würdest du mal mit ihm reden? Als Entgelt könnte er seine Kühe...“ Herr Schmidt unterbrach sich, „ich nehme an, der Stuffer Michel ist ein Bauer?“


  „Ein Bauernsohn. Aber Kühe haben die Stuffers natürlich.“


  „Ja, dann könnten sie zwischenzeitlich ihre Kühe auf unsere Weide treiben.“


  „Wozu?“ fragte Monika erstaunt. „Die brauchen wir doch für Bodo!“


  „Du ahnst nicht, wie Pferde eine Wiese ruinieren. Pferde sind nämlich schlechte Weidetiere.“


  Das hatten die beiden Mädchen nicht gewußt.


  „Pferde schädigen die Grasnarbe mit ihren Huftritten“, erklärte Herr Schmidt, „sie weiden mit ihrem Zangenbiß einzelne Stellen zu kurz ab und lassen andere Stellen unberührt wuchern. Das werden dann die sogenannten Geilstellen.“


  „Und wenn man Kühe zwischendurch auf die Weide läßt, das hilft?“ fragte Monika.


  „Unbedingt. Die Kühe fressen die Stellen sauber, die die Pferde meiden. Außerdem gehen die Wurmlarven im Verdauuungskanal der Pferde zugrunde.“


  „Jetzt weiß ich, was noch fehlt“, sagte Monika, „die Weide muß eingezäunt werden.“


  „Sehr richtig“, lobte Herr Schmidt, „wir haben ungefähr einen Quadratkilometer Weideland. Das ist schon ganz schön. Ich habe mir gedacht, wir teilen die Fläche in vier Felder auf, damit das Gras möglichst gut abgefressen und die Flächen saubergehalten werden können.“


  „Aber dann brauchen wir ja unendlich viel Zaun!“ rief Monika ganz entsetzt.


  „Nicht unendlich viel, sondern ungefähr sechs Kilometer und mindestens ein gut verschließbares Tor.“


  Vor lauter Enttäuschung war Monika den Tränen nahe.


  „Man könnte“, schlug Ingrid vor, „doch erst mal ein Viertel der Fläche einzäunen. Für den Anfang würde das genügen. Das andere machen wir dann, wenn Bodo schon hier ist.“


  „Gute Idee, schon genehmigt!“ sagte Herr Schmidt. „Und wenn wir alle helfen — auch Liane und Peter...“


  „Ich komme auch!“ versprach Ingrid.


  „Und Peter kann seinen Freund auch ruhig heranziehen, dann dauert’s bestimmt keine Ewigkeit, bis wir fertig sind.“


  Monika wollte es genau wissen. „Wie lange?“


  Aber das konnte ihr der Vater nicht sagen. „Leider fehlt noch etwas“, gab er zu bedenken, „wir müssen die Jauchegrube auszementieren und durch die Jaucherinne ein Rohr legen. Ja, es tut mir leid, Moni, aber es ist eben nicht so einfach, ein Pferd zu halten. Das habe ich dir von Anfang an gesagt!“


  Monika war fast entmutigt und konnte sich nur mit Mühe zu einem Lächeln zwingen. „Ich finde, es lohnt sich aber!“ behauptete sie tapfer. „Wenn Bodo erst da ist, werden wir die Plackerei bestimmt rasch vergessen haben!“


  


  


  Amadeus, hilf!


  


  Für den Rest der Pfingstferien glich die Umgebung des Hauses einer Baustelle. Bretterhaufen stapelten sich, die elektrische Säge, die Herr Schmidt sich ausgeliehen hatte, kreischte in regelmäßigen Abständen, und eine Zementmischmaschine wartete nur darauf, in Betrieb gesetzt zu werden.


  Zuerst einmal wurden die Seiten der Jauchegrube verschalt. Dann machten sich der Vater und Liane daran, Zement und Sand in die Mischmaschine zu schaufeln. Zum Schluß gaben sie Wasser dazu.


  Währenddessen waren Ingrid und Monika eifrig dabei, Bretter für den Zaun zu sägen. Zur Einfriedung der Weide durfte kein Stacheldraht verwendet werden, weil sich ein Pferd daran hätte verletzen können. Der Zaun mußte ganz aus Holz sein! Peter und Georg schlugen schon die ersten Pfähle ein.


  Als die Zementmischmaschine lange genug gelaufen war, stellte Herr Schmidt sie ab und vergewisserte sich, daß aus Sand, Zement und Wasser eine glatte feste Mischung entstanden war. Sie wurde in eine Schubkarre abgelassen, die er rasch die wenigen Schritte zur Jauchegrube hinüberfuhr und ihren Inhalt — platsch — in die Verschalung goß, wo sie sich gleichmäßig ausbreitete.


  Nachdem dieser Vorgang — Einfüllen, Mischen, in die Verschalung schütten — viermal wiederholt worden war, bildete der Boden der Jauchegrube eine glatte, sieben Zentimeter hohe Fläche.


  „Jetzt braucht er nur noch zu trocknen“, sagte Herr Schmidt befriedigt, „und morgen können wir uns dann die Wände vornehmen. Du hast mir wacker geholfen, Liane!“


  Seine Tochter blies sich eine Strähne ihres feinen blonden Haares aus dem Gesicht. „Bestimmt sehe ich auch danach aus!“ In diesem Augenblick fuhr ein schwerer amerikanischer Wagen vor.


  „Herr Graunke kommt!“ rief Peter.


  „Der Makler? Schreck laß nach! Da muß ich mich hübschmachen!“


  Ihr Vater hielt sie fest. „Bleib so wie du bist. Arbeit schändet nicht“.


  „Aber ich möchte mich wenigstens waschen.“


  „Unsinn.“


  Herr Graunke schritt zur Haustür.


  „Hierher!“ rief Herr Schmidt ihm zu.


  Die Mädchen hatten die Kreissäge abgestellt.


  Herr Graunke, ein dicker kleiner Herr, der sich das spärliche Haar gleich über dem Ohr gescheitelt und quer über die hohe Stirn gelegt hatte, balancierte über Bretter und Sand auf Herrn Schmidt und Liane zu. In der rechten Hand trug er ein Akten-köfferchen.


  „Tag, Herr Schmidt“, grüßte er, „tut mir leid, daß ich Sie störe... aber gehen wir doch, bitte, ins Haus!“


  „Ausgeschlossen“, erklärte Herr Schmidt, „Sie sehen, daß ich mitten in der Arbeit bin.“


  Herr Graunke sah sich um. „Ja, Sie scheinen fleißig zu sein...“


  „Wir bauen den Stall aus“, sagte Herr Schmidt und fügte hinzu: „Mit Erlaubnis des Besitzers.“


  Seltsamerweise schien Herr Graunke sich unbehaglich zu fühlen. „Ja, Herr Gröbner hat mir davon berichtet.“


  „Um so besser. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit, aber vielleicht könnten wir einen Termin ausmachen...“


  „Ich würde Ihnen raten, mich jetzt anzuhören. Sofort. Auf der Stelle“.


  „Was soll das heißen?“


  „Es könnte sein, daß Sie sich dadurch überflüssige Anstrengungen sparen.“


  „Sie sprechen in Rätseln!“


  „Gehen Sie mit mir ins Haus, und Sie werden alles erfahren.“


  Herr Schmidt zögerte.


  Er sah die erwartungsvollen und etwas erschrockenen Augen der jungen Leute.


  Monika und Ingrid waren schnell von der Kreissäge, Peter und Georg von der Weide herübergekommen.


  „Sie können doch auch gleich hier sagen, was Sie auf dem Herzen haben!“ bat Monika keck.


  „Ach ja, meine junge Freundin ist natürlich auch da!“ Herrn Graunkes Lächeln wirkte falsch.


  „Nun tun Sie bloß nicht so, als hätten Sie mich nicht sofort erkannt! Also, was gibt’s?“


  „Das möchte ich allerdings jetzt auch endlich wissen!“ unterstützte der Vater sie.


  „Lassen Sie uns drinnen in Ruhe darüber sprechen.“


  „Wir sollen wohl nicht hören, was Sie meinem Vater zu sagen haben?“ fragte Monika.


  „Nun ja, es gibt Dinge, die Kinder wie ihr noch nicht verstehen.“


  „Wenn es nur darum geht“, sagte Herr Schmidt, „reden Sie nur offen drauflos. Man kann nicht zeitig genug Erfahrungen machen, wenn man sich in der Welt von heute zurechtfinden will.“


  „Aber so im Stehen...“


  Peter schnappte sich einen Gartenstuhl und stellte ihn vor Herrn Graunke hin. „Bitte sehr! Wenn es Ihnen beliebt sich zu setzen!“


  Aber Herr Graunke blieb stehen. „Sie können mir glauben, Sie alle... mir ist die ganze Sache furchtbar unangenehm!“


  „Aha!“ sagte Herr Schmidt und stützte sich auf den Stiel seiner Schaufel.


  „Ich sehe, Sie merken schon, worauf ich hinauswill!“ sagte Herr Graunke erleichtert. „Sie haben einen unerhört günstigen Mietvertrag mit mir abgeschlossen... wirklich unerhört günstig, das wissen Sie selber!“


  „Jetzt sagen Sie bloß nicht, daß Sie die Miete erhöhen wollen!“ rief Liane.


  „Nein, nein.“ Herr Graunke suchte verzweifelt nach Worten. „Der Fall liegt anders. Herr Gröbner, der Besitzer, hat sich nun doch entschlossen zu verkaufen.“


  „Aber für einen Kauf haben wir nicht das nötige Geld“, sagte der Vater.


  „Es ist bei dem Verkauf auch nicht an Sie gedacht, Herr Schmidt. Tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen. Herr Gröbner hat von anderer Seite ein ungeheuer günstiges Angebot bekommen...“


  „Soll das heißen, Sie wollen uns mir nichts, dir nichts an die Luft setzen?“ Herr Schmidt war nicht leicht aufzubringen, aber jetzt wurde er wütend.


  „Das natürlich nicht.“ Herr Graunke wand sich. „Nicht mir nichts, dir nichts. Herr Gröbner ist sogar bereit, Ihnen die Umzugskosten zu erstatten, obwohl er dazu juristisch keineswegs verpflichtet wäre.“


  „Wie großzügig von ihm!“ spottete Herr Schmidt.


  „Das finde ich auch!“ behauptete Herr Graunke ernsthaft. „Vergessen Sie nicht, daß im Mietvertrag eine Probezeit von drei Monaten vorgesehen ist...“


  „Ja, aber das haben Sie uns doch nur nahegelegt, weil das Haus wegen... na, sagen wir... unerklärlicher Vorgänge unbewohnbar war.“


  „Stimmt. Aber die sind ja jetzt zum Glück gebannt, oder wie man das nennen soll. Herr Gröbner läßt Ihnen seinen herzlichen Dank aussprechen... dafür auch die Erstattung der Umzugskosten.“


  „Feiner Dank! Er setzt uns also auf die Straße!“


  „Das haben Sie sich fein ausgedacht!“ schrie Peter. „Aber das können sie mit uns nicht machen!“ Er schwang einen Zaunpfahl.


  „Nur keine Gewalttätigkeiten, junger Freund!“ warnte ihn Herr Graunke. „Damit bringst du dich nur selber ins Unglück.“


  „Laß das, Peter!“ befahl der Vater.


  Peter ließ den Pfahl sinken, aber der Ausdruck seines Gesichtes zeigte deutlich, was er dachte; sein blondes, strubbeliges Haar schien mehr denn je nach allen Seiten zu stehen.


  „Herr Gröbner ist durchaus im Recht, wenn Sie sich überzeugen wollen.“ Herr Graunke stellte sein Aktenköfferchen auf den Gartenstuhl, um es zu öffnen. „Es heißt im Mietvertrag ausdrücklich, daß beide Seiten... Mieter und Vermieter... innerhalb der ersten drei Monate ohne Kündigungsfrist vom Vertrag zurücktreten können.“


  Monika sah Herrn Graunke wütend an. Dann bewegte sie fast unmerklich die Lippen und sagte lautlos: „Amadeus, hilf! Bitte, hilf!“


  „Hören Sie“, sagte der Vater, „das war aber doch nur eine Rückversicherung für den Fall, daß wir es nicht aushalten würden!“


  „Ja, von Ihrem Standpunkt aus gesehen! Aber für Herrn Gröbner war es eine Rückversicherung für den Fall, daß es Ihnen gelingen würde mit den unerklärlichen Vorgängen fertigzuwerden und dem Haus damit seinen wirklichen Wert...“ Er verstummte mitten im Satz, und der Mund blieb ihm buchstäblich offenstehen.


  Dann sahen es alle.


  In dem frischen Zement zeichneten sich die Spuren schmaler Füße ab, die Eindrücke zeigten sich Schritt für Schritt, ohne daß festzustellen war, woher sie kamen. Sie liefen von der linken Ecke quer über den Boden der Jauchegrube in die rechte und dann den hinteren Rand entlang.


  „Was ist das?“ stammelte Herr Graunke. „Was in Kuckucks Namen ist das?“


  „Es gehört zu den unerklärlichen Vorgängen, von denen Sie fälschlicherweise angenommen haben, daß sie gebannt seien“, erklärte Herr Schmidt.


  „Ich... es... nun…“ Herr Graunke versuchte sich zu fassen. „Nein, das glaube ich nicht. Ich habe es zwar mit eigenen Augen gesehen, aber ich glaube es nicht. Es muß dafür eine ganz natürliche Erklärung geben.“


  „Und die wäre?“ fragte Herr Schmidt.


  „Der Zement ist fehlerhaft. Kein Wunder, wenn Sie als Laie ihn gemischt haben. Er gibt an einigen Stellen nach. Aber... ha, ha, ha... der erste Eindruck war verblüffend!“


  „Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Herr Graunke, ich kann verstehen, daß der Besitzer das schöne Haus nicht gern unter dem Wert vermietet. Aber Sie sollten auch mir glauben, wenn ich Ihnen versichere, daß der Spuk keineswegs gebannt ist. Er existiert nach wie vor. Wir haben uns nur darauf eingerichtet, mit ihm zu leben.“


  „Ein Spuk?“ rief Georg. „Mensch, Peter, ist das wahr?“


  „Halt die Klappe“, sagte Peter.


  „Sie wollen mich hochnehmen, Herr Schmidt“, sagte Herr Graunke mit erzwungenem Lächeln, „aber ich glaube Ihnen kein Wort. Selbst wenn im Haus nicht alles in Ordnung wäre... hier draußen und am hellen Tag kann es doch unmöglich spuken.“


  „Sie haben es ja selber gesehen!“ rief Monika.


  „Ein Fehler im Zement, wie ich sagte...“


  In diesem Augenblick erhob sich eine der schon zurechtgesägten Latten und flog im hohen Bogen über die Wiese; eine nach der anderen folgten ihr, bis endlich neun dort lagen, wo der Zaun aufgerichtet werden sollte.


  „Genug! Genug!“ rief Monika. „Wirf bloß nicht noch die großen Bretter hinterher, sonst werden wir nie fertig!“


  „Nein, nein“, sagte Herr Graunke, „so könnt ihr mich nicht überzeugen. Das war ein Trick. Oder ist noch jemand da, den ich nicht gesehen habe?“ Er trat dicht an die Kreissäge heran, um sich zu vergewissern.


  Aber da war natürlich niemand.


  „Ich glaube nicht an Gespenster“, beharrte Herr Graunke, „ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, daß ich nicht an Gespenster glaube. Das sind alles nur dumme Einbildungen und Ammenmärchen. Auch für die fliegenden Bretter muß es eine Erklärung geben. Vielleicht ein plötzlicher Windstoß...“ Er kam nicht dazu, den Satz auszusprechen, denn er fühlte sich emporgehoben und schwebte plötzlich einen guten Meter über dem Boden.


  Alle konnten es beobachten.


  [image: ]


  Am meisten staunte natürlich Georg, der bisher nichts von Amadeus gewußt hatte. „Aber so was gibt’s doch gar nicht!“ rief er immer wieder. „So was kann’s doch nicht geben!“


  „Runterlassen!“ flehte Herr Graunke. „Laßt mich runter!“ Sein Wunsch sollte anders in Erfüllung gehen, als er es sich gedacht hatte. Amadeus ließ ihn hinunter, allerdings nicht auf den Platz, auf dem er gestanden hatte, sondern mitten in den frisch zementierten Boden der Jauchegrube.


  Da landete er, blaß wie die Wand, und seine sorgfältig über die Stirn gepappte Haarsträhne hatte sich gelöst und gab eine spiegelnde Glatze frei. Das wirkte ungemein komisch, zumal er mit offenem Mund nach Luft schnappte, und die Augen ihm aus den Höhlen zu treten schienen.


  Es sprach für die Schmidts und ihre Freunde, daß niemand von ihnen lachte, sondern daß sich ihm sogleich hilfreiche Hände entgegenstreckten, um ihn aus dem Zement und der Grube herauszuziehen, was bei den steilen Wänden gar nicht so einfach war.


  „Verletzt sind Sie bestimmt nicht“, tröstete Monika ihn, „das Gespenst kann nämlich niemanden verletzen... aber wie sehen Sie aus! Ihr schöner Mantel! Das haben Sie nun davon, daß Sie so hartnäckig waren! Kommen Sie mit ins Haus, Mutter wird Ihnen helfen sich sauberzumachen!“


  „Ich bringe erst den Zement noch in Ordnung“, sagte Herr Schmidt, „dann komme ich nach. Eine schöne Geschichte, aber... na ja...“, er zwinkerte Liane zu, „... ich glaube, es war’s wert. Ich denke, wir mischen noch ’ne halbe Maschine und schütten sie drüber.“


  Sie machten sich an die Arbeit, während Monika und Ingrid auf Herrn Graunke einredeten und ihn ins Haus begleiteten. Georg bestürmte Peter mit Fragen und wurde, unter dem Siegel der Verschwiegenheit, in das Geheimnis des Hauses eingeweiht.


  Es war nicht leicht, den Zement von Herrn Graunkes Mantel, seinen Schuhen und seinen Hosen loszukriegen. Er mußte sich dafür ausziehen und bekam einen alten Bademantel von Herrn Schmidt geliehen. Seine eigenen Sachen wurden zum Trocknen auf die Leine gehängt.


  „Das war ein schlimmes Erlebnis“, sagte Frau Schmidt mitfühlend, „aber wenn Sie wüßten, was wir in diesem Haus schon alles mitgemacht haben!“


  „Und als Dank dafür wollten sie uns feuern!“ konnte Monika sich nicht enthalten ihm vorzuwerfen.


  „Tut mir leid, wirklich“, murmelte der Makler zerknirscht, „aber ich hatte nun mal den Auftrag, und dann... also wirklich, ich habe nicht geglaubt, daß es so was geben kann.“


  „Jetzt haben sie es am eigenen Leibe erlebt!“ sagte Monika. „Das kann man wohl sagen!“


  Frau Schmidt ließ die beiden Mädchen und Herrn Graunke in der Wohnhalle allein, um Kaffee und Kakao zu kochen. An Arbeiten, das wußte sie, würde nach diesen aufregenden Ereignissen heute nicht mehr zu denken sein.


  Ingrid half Monika den Tisch zu decken. Die beiden Mädchen hatten das Eingreifen von Amadeus sehr genossen und erzählten sich und Herrn Graunke das, was passiert war, immer wieder mit neuen Einzelheiten und Ausschmückungen.


  „Wie Sie da in der Luft geschwebt haben, Herr Graunke!“


  „Zu komisch sah das aus!“


  „Das Gesicht, das Sie gemacht haben, hätten Sie sehen sollen!“


  „Ja, ihr beide habt gut lachen“, sagte Herr Graunke, „aber mir war alles andere als komisch zumute!“


  „Was haben Sie sich denn gedacht?“ wollte Monika wissen. „Ich meine, Sie haben doch immer für alles eine Erklärung!“


  „Überhaupt nichts! Ich war zu keinem Gedanken fähig. Aber Angst hatte ich eigentlich auch nicht. Mir war, als hätte ich so was schon einmal erlebt... ja, als Kind! Wenn mein Vater mich in die Luft warf, um mich dann gleich wieder aufzufangen. Da hatte ich auch dieses prickelnde Gefühl und zugleich die Sicherheit, daß mir nichts wirklich passieren würde.“


  „Sie als Kind? Das muß aber lange her sein!“ sagte Ingrid.


  Herr Graunke verzog die Lippen. „Fünfzig Jahre“, sagte er wehmütig.


  Herr Schmidt und Liane kamen herein.


  „So, das wär’s“, sagte er vergnügt, „der Schaden ist repariert. Ich sehe, Sie haben es sich bequem gemacht, Herr Graunke. Jetzt wasche ich mich nur noch, und in ein paar Minuten bin ich bei Ihnen.“


  Liane war schon die Treppe hinauf und in das Bad geschlüpft.


  „Mutti kocht Kaffee und Kakao“, verkündete Monika.


  „Gute Idee“, sagte Herr Schmidt.


  Später, als sie sich alle gestärkt hatten und der Tisch abgedeckt worden war, sagte Herr Schmidt: „Nun machen wir aber einen anderen Vertrag, Herr Graunke! Ich möchte es nicht noch einmal riskieren, daß Sie uns von heute auf morgen auf die Straße setzen. Wer weiß denn, ob unser Hausgespenst uns das nächste Mal gleich so hilfreich zur Seite springen würde.“


  „Er tut nämlich nicht gern was Nützliches“, erzählte Monika, „und er hat auch sonst seine Mucken.“


  „Einverstanden. Wir streichen den Paragraphen, der besagt, daß in den ersten drei Monaten...“


  Herr Schmidt unterbrach ihn. „Nein, nein, das ist mir lange nicht genug. Ich wünsche mir einen unkündbaren Mietvertrag für die nächsten zehn Jahre und die gleichzeitige Einräumung eines Vorkaufsrechtes für den Fall des Falles. Ich hoffe, wir können das Haus selber erwerben, wenn erst unser Bausparvertrag fällig ist.“


  „Ob Herr Gröbner damit einverstanden sein wird...“


  „Sie müssen ihn überzeugen, Herr Graunke! Was nutzt ihm schon ein Haus, in dem niemand, außer uns, leben kann?“


  „Ich werde mein Bestes tun“, versprach der Makler.


  „Wenn er es nicht einsehen will“, sagte Monika, „kann er uns ja mal besuchen!“


  „Ich weiß schon, was du vorhast“, behauptete Herr Graunke, „du hast es faustdick hinter den Ohren! Aber es wird nicht nötig sein. Die heutige Demonstration war überzeugend genug. Ich denke, ich werde die Sache klarkriegen“.


  Sie redeten noch ein bißchen hin und her, gingen den alten Mietvertrag durch, legten Einzelheiten für den neuen fest, und dann verabschiedete sich Herr Graunke. Sein Mantel und seine Hosen waren noch zu feucht, und so lieh ihm Herr Schmidt eine Hose von sich, die er an den Beinen allerdings aufkrempeln mußte. Da er aber ohnehin gleich nach Hause fahren mußte, machte es ihm nichts aus.


  „Nur eines möchte ich noch gern wissen...“, fragte er, schon in der Haustür.


  „Wie wir das mit dem Gespenst aushalten?“ erriet Monika. „Aber das wird nicht verraten, Herr Graunke, das ist unser Geheimnis! Sonst könnte ja jeder mit Gespenstern umgehen!“ Niemand widersprach ihr, bis Herr Graunke gegangen war.


  Dann gab Ingrid zu bedenken: „Aber wer weiß, ob alle so gutartig sind wie euer Amadeus!“


  „Das ist auch wieder wahr“, mußte Monika zugeben.


  Obwohl sie an diesem Tag nicht so weit mit der Arbeit gekommen waren wie sie vorgehabt hatten, waren doch alle sehr vergnügt und zufrieden, denn sie wußten: bald würde niemand mehr die Schmidts aus ihrem schönen Haus am Seerosenteich vertreiben können.


  Es wurde ein sehr lustiger Abend.


  


  


  Geisterstunde


  


  In der Nacht erwachte Monika von einem heftigen Geräusch. Es hörte sich an, als würde eine Handvoll kleiner Steine gegen ihr Fenster geworfen. Sie erschrak.


  Da war es wieder, dieses Prasseln gegen Glas!


  Was hatte das zu bedeuten? Sie sprang auf, lief zum Fenster und zog den Vorhang auf. Deutlich sichtbar lag die Wiese im Mondlicht vor ihr. Sie sah sogar die Zaunlatten, die Peter und Georg gestapelt hatten. Aber einen Menschen konnte sie nicht entdecken.


  Der Balkon verdeckte ihr den Blick zur Haustür, aber sie widerstand der Versuchung, hinauszugehen, denn er war morsch, und es war lebensgefährlich, ihn zu betreten.


  Sie entschloß sich wieder in ihr Bett zu schlüpfen, aber gerade als sie sich umdrehte, war der Krach schon wieder da.


  Ob Ingrid unten vor dem Haus stand und ihr etwas mitzuteilen hatte? Doch ausgerechnet jetzt, mitten in der Nacht? Monika warf einen Blick auf ihren Wecker. Es war zwei Uhr vorbei. Um diese Zeit durfte Ingrid die Wohnung ihrer Eltern doch sicher gar nicht verlassen.


  Aber wer außer ihr konnte es sein?


  Monika entschloß sich, ihren Morgenmantel anzuziehen und hinunterzulaufen. Aber als sie noch einmal zum Fenster blickte, stand Amadeus dort und sah sie aus seinen großen, weit auseinanderstehenden Augen spöttisch an. Nicht wie sonst entwickelte er sich aus einer Art beweglichem Nebel heraus, sondern er war sofort völlig da. Vielleicht war aber auch seine Umwandlung hinter ihrem Rücken vor sich gegangen.


  „Ach, du bist es, Amadeus!“ sagte Monika erleichtert. „Hätte ich mir eigentlich denken können. Aber um mich zu sprechen, brauchst du doch nicht so ein Theater zu machen!“ Sie kletterte wieder in ihr Bett und ließ sich im Schneidersitz nieder.


  „War es nicht lustig?“


  „Doch. Wie hast du das gemacht?“


  Als Antwort schüttelte er lächelnd den Kopf.


  „Na, bitte, wenn du es mir nicht verraten willst! Ich bin froh, daß du heute zu mir gekommen bist. Ich hatte ja noch gar keine Gelegenheit, mich für heute nachmittag zu bedanken.“


  „Oui, Amadeus war merveilleux!“


  „Was heißt das?“


  „Daß ich großartig war!“


  „Sag mal, eingebildet bist du wohl gar nicht?“


  Amadeus sah sie mit großen Augen an.


  „Das verstehst du nicht? Macht auch nichts. Aber es stimmt schon: du warst großartig! Herr Graunke war ganz platt!“


  „Platt, was heißt das?“


  „Baff... beeindruckt.“


  „Ach so. Ja, das hatte ich beabsichtigt... ihn zu beeindrucken.“


  „Du warst sehr gut, Amadeus. Wir müssen dir alle so dankbar sein. Ohne dich könnten wir hier gar nicht leben.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil wir nicht soviel Geld haben, einen so schönen Besitz zu kaufen.“ Ihr schien es, als verdüstere sich sein Gesicht, und sie fügte rasch hinzu: „Aber davon abgesehen habe ich dich auch sehr lieb.“


  „Lieb... was ist das?“


  „Aber, Amadeus, du mußt doch wissen, wie das ist, wenn man jemand lieb hat!“


  Er schüttelte den Kopf, und Puderteilchen — vielleicht war es auch Staub — tanzten im Mondlicht.


  „Vielleicht weißt du’s auf französisch“, meinte Monika, „komm, steh doch nicht so da, setz dich zu mir.“


  Er ließ sich gewichtslos auf der Bettkante nieder.


  „Erzähl mir ein bißchen was“, bat sie.


  „Ich weiß nichts.“


  „Doch. Du mußt sogar viel wissen... nach all den Jahren, die du schon auf der Welt bist. Erzähl mal, wie es war, als du noch lebtest!“


  „Ich lebe ja immer noch!“


  „Ich meine, als du noch ein gewöhnlicher Mensch warst.“


  „Ich war niemals ein gewöhnlicher Mensch.“


  [image: ]


  „Nein?“


  „Du siehst doch, wie fein ich angezogen bin!“ Er zupfte sich die Spitzen im Ausschnitt seines kleinen Fracks zurecht. „Gewöhnliche Jungen tragen Kittel.“


  Monika seufzte. „Ich glaube manchmal, du willst mich nicht verstehn! Wie war es früher... als du noch gegessen und getrunken hast?“


  „Weiß ich nicht mehr.“


  Monika hatte sich schon früher mit Amadeus zu unterhalten versucht, aber seine Auskünfte waren immer seltsam unergiebig gewesen.


  Dennoch gab sie nicht auf.


  „Hattest du Geschwister?“


  Nach einer langen Pause sagte Amadeus: „Schwestern, ja.“


  „Waren sie nett?“


  „Nein, gar nicht nett. Ihre tournure exterieures... wie sagt ihr doch? Ihre äußere Erscheinung war recht hübsch. Aber sie waren mauvaises... böse. Haben mich immer geärgert.“ Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich habe es ihnen heimgezahlt.“


  „Waren sie älter als du?“


  „Ja, und sie waren... ich glaube, sie waren eifersüchtig. Sie haben mich gekniffen und in den Schmutz gestoßen. Immer haben sie gesagt, ich wäre an allem schuld. Und mon père... mein Vater... ist dann sehr böse geworden. Er hat mich geschlagen.“


  „Oh! Und deine Mutter?“


  „Mutter? Was ist das?“


  „Aber, Amadeus!“ rief Monika. „Du mußt doch wissen, was eine Mutter ist!“


  Amadeus schüttelte so heftig den Kopf, daß es aussah, als geriete seine kleine Perücke ins Rutschen.


  „Sieh mal, Amadeus, wir, die wir jetzt hier im Haus wohnen, sind eine Familie. Mein Vater ist der Max Schmidt, meine Mutter ist die Hilde Schmidt... und Liane, Peter und ich sind die Kinder. Verstehst du jetzt, was eine Mutter ist?“


  „Peut être... vielleicht. Die Frau vom Mann.“


  „Ja, genau das ist es. Nicht jeder Mann muß eine Frau und nicht jede Frau einen Mann haben. Aber alle Kinder haben eine Mutter.“


  „Ich nicht.“


  „Dein Vater hatte also keine Frau?“


  „Nein.“


  Monika dachte nach. „Das kann nicht sein. Vielleicht ist sie gestorben.“


  „Ich weiß nicht.“


  „Merkwürdig“, sagte Monika, „sehr merkwürdig.“ Sie konnte sich die Sache nur so erklären, daß die Mutter von Amadeus bei seiner Geburt gestorben war; das war in früheren Zeiten ja viel häufiger gewesen als heutzutage.


  Sie wechselte das Thema. „Bist du zur Schule gegangen?“ fragte sie.


  „Was ist das?“


  „Häuser, in die Kinder gehen, um zu lernen. Bist du in so ein Haus gegangen?“


  „Nein.“


  „Hast du denn gar keinen Unterricht gehabt?“ Monika beantwortete sich ihre Frage sofort selber. „Das kann nicht sein. Woher könntest du sonst Französisch. Du mußt einen Lehrer gehabt haben.“


  Amadeus schien angestrengt nachzudenken. „Ja, Monsieur Lambert. Er hat hier mit uns gewohnt. Er hat mich Lesen und Schreiben gelehrt, Französisch und auch... Latein.“


  „Sehr gut.“


  „Aber das ist alles so lange her. Ich denke gar nicht mehr daran. Können wir nicht über was anderes sprechen?“


  „Verstehst du denn nicht, Amadeus, daß ich etwas mehr über dich wissen möchte?“


  „Ich will dir lieber ein Kunststück vormachen! Ich kenne tolle Kunststücke!“


  „Das glaube ich dir ja, Amadeus! Erzähl mir, bitte, nur noch das eine! Wie ist es passiert, daß du...“, sie suchte nach einem Wort, das Amadeus nicht verletzen konnte, „... daß du dich verwandelt hast?“


  „Verwandelt?“


  „Ja, Amadeus! Du bist doch mal ein Junge aus Fleisch und Blut gewesen, nicht wahr?“


  Der Ausdruck schien Amadeus zu gefallen. „Fleisch und Blut, o ja!“ rief er. „Haare und Knochen, ein Junge!“


  „Aber das bist du heute nicht mehr. Du bist unsichtbar.“


  „Doch sichtbar.“


  „Ja, jetzt im Moment. Aber du kannst dich unsichtbar machen, und das kann ein gewöhnlicher Junge nicht... ja, ich weiß, daß du nie ein gewöhnlicher Junge warst, aber doch ein Junge aus Fleisch und Blut, und das bist du heute nicht mehr. Wie ist es gekommen, daß du dich verwandelt hast?“


  „Du stellst so schwere Fragen.“


  „Bitte, denk nach! Das ist doch ein einschneidendes Erlebnis für dich gewesen, daran mußt du dich doch erinnern.“


  Amadeus erhob sich.


  „Bitte, bleib!“ flehte Monika.


  Dann merkte sie, daß er nichts weiter vorhatte als im Zimmer auf und ab zu gehen, was sehr sonderbar aussah, weil es eher ein Schweben war, bei dem er die Füße hin und her schwenkte.


  „Hinter dem Haus“, sagte er endlich, „war ein Teich...“


  „Der ist immer noch da!“


  „Ein Teich. Auf dem Teich war ein Kahn. Aber wir durften nicht Kahn fahren. Mon Papa hatte es streng interdit... verboten. An einem Sonntag waren wir allein zu Hause. Mon père und Monsieur Lambert waren in der Kirche. Wir waren... ja, meine Schwestern und ich waren krank gewesen.“ Es schien Amadeus schwerzufallen sich zu erinnern.


  „Ja?“ fragte Monika atemlos.


  „Nur die Köchin war da, eine Magd, ein Knecht... aber die hatten alle zu tun. Wir schlüpften aus dem Haus und in den Kahn. Zuerst war es lustig. Aber dann begannen meine Schwestern zu schaukeln. Ich bekam Angst und schrie. Sie lachten mich aus und schaukelten schlimmer. Bis ich in den Teich hineinfiel.“


  „Oh!“ sagte Monika voller Mitgefühl.


  „Ich schluckte schrecklich viel Wasser und auch mein Anzug wurde ganz naß. Und danach... danach hat niemand mehr mit mir gesprochen.“


  Monika begriff — oder glaubte zu begreifen —, daß Amadeus im Teich ertrunken war.


  „Sie haben so getan, als würden sie mich nicht mal mehr sehen“, fuhr Amadeus fort, „aber ich habe sie gesehen. Sie sind an Land gerudert und ausgestiegen. Dann haben sie den Kahn in den Teich gestoßen und sind ins Haus gelaufen. Mein Vater hat geglaubt, daß ich allein ungezogen war. Aber diesmal hat er mich nicht geschlagen. Er hat mich auch nicht geschimpft. Er hat geweint, ja, das hat er. Weil ich so ungezogen war. Meine Schwestern haben auch geweint. Alle haben geweint. Aber sie haben nicht mehr den Tisch für mich gedeckt.“


  „Was ist aus ihnen geworden?“ fragte Monika.


  „Gestorben und verdorben“, sagte Amadeus mit dumpfer Stimme.


  „Es ist eine sonderbare Geschichte“, sagte Monika verwirrt.


  „Wenn du mir nicht glaubst...“


  „Natürlich glaube ich dir! Warum solltest du mich denn beschwindeln?“


  „Na, zum Beispiel...“ Amadeus verzog das Gesicht und sah auf einmal ganz spitzbübisch aus, „…um mich interessant zu machen.“


  „Das hast du gar nicht nötig! Du bist interessant genug.“


  „Was für ein reizendes Kompliment!“ Amadeus schwenkte elegant den Arm und machte einen kleinen Kratzfuß.


  „Amadeus...“


  „Nein, keine questions... keine Fragen mehr. Ich langweile mich, und es ist nicht gut, wenn ich mich langweile.“


  „Darf ich dir etwas erzählen?“


  „Wenn es nicht langweilig ist.“ Amadeus setzte sich auf den Sessel und schlug die weißbestrumpften Beine sehr lässig übereinander.


  „Kommt darauf an, ob du dich für Pferde interessierst.“


  „Was das betrifft... ich kann reiten!“


  „Das ist ja wunderbar! Vielleicht können wir dann mal zusammen ausreiten!“


  „Du hast ja gar kein Pferd.“


  „Aber ich kriege eins. Was hast du denn gedacht, warum wir den Stall fertig machen und die Wiese einzäunen! Wir kriegen ein Pferd! Bodo, aus der Reitschule! Er gehört uns zwar nicht, er kommt nur zur Erholung, weil er hustet. Aber wir dürfen mit ihm reiten. Was sagst du dazu?“


  „Sehr nett.“


  „Das ist alles?“ fragte Monika enttäuscht.


  Amadeus gähnte. „Pferde sind langweilig.“


  „Natürlich ist ein Pferd nicht so interessant wie ein Gespenst...“, Monika verbesserte sich rasch, „... wie du, meine ich. Aber ich liebe Pferde! Sie sind so warm und so kräftig und so verläßlich“.


  „Langweilig!“ wiederholte Amadeus und riß den Mund noch weiter auf.


  „Du mußt mir versprechen, Bodo nicht zu ärgern!“ verlangte Monika; sie wurde von seinem Gähnen angesteckt und ließ sich rücklings in ihre Kissen sinken.


  „Viel zu langweilig“, behauptete Amadeus.


  „Du darfst mir auch beim Anschirren helfen, und mitreiten, wenn du dich nicht zu schwer machst!“


  Die Lider wurden Monika schwer und sanken ihr, obwohl sie sie offenzuhalten versuchte, über die Augen. „Und... und...“, sagte sie noch.


  Sie spürte, wie sie sanft zugedeckt wurde, und dann war sie schon eingeschlafen.


  


  


  Auf den Hund gekommen


  


  Trotz aller Zwischenfälle wurde der Stall dann doch, dank der eifrigen Mithilfe von Ingrid, Peter und Georg, am letzten Tag der Pfingstferien bezugsfertig.


  Monika tanzte vor Glück. Sie hatte ihr schönes rotes Haar ausnahmsweise nicht zusammengebunden, und es flog ihr nur so um das Gesicht.


  „Ich freu mich, ich freu mich, ich freu mich!“ schrie sie. „wir haben es geschafft!“


  „Könntest du dich nicht etwas leiser freuen?“ fragte ihre Mutter lächelnd.


  „Aber warum denn? Das ist ja gerade das Herrliche, wenn man auf dem Land lebt! Man kann Krach machen, so viel man will. Erinnert ihr euch noch an unsere Wohnung in München? Da mußten wir auf Socken gehen, um die Leute unter uns nicht zu stören.“


  „Darf ich auch mal was sagen?“ meldete sich Peter zu Wort. „Nur zu!“ rief Monika. „Du hast Narrenfreiheit!“


  „Wenn Monika und Liane ein Pferd bekommen…“ begann Peter ein bißchen umständlich.


  „Sie bekommen kein Pferd“, stellte der Vater richtig, „kein eigenes Pferd. Sie dürfen nur Bodo in Pflege nehmen.“


  „Aber es ist dann doch ein Pferd hier, und sie dürfen darauf reiten“, beharrte Peter.


  „Richtig“, stimmte der Vater zu, „das ist oft genug besprochen.“


  „Dann möchte ich aber auch ein Tier haben!“


  „Was für ein Tier?“ fragte Monika. „Hier sind Tiere genug! Und du darfst dich ruhig auch um Bodo kümmern!“


  „Ein Tier, das mir gehört“, erklärte Peter, „einen Hund.“


  „Was willst du mit einem Hund?“


  „Sei still, Moni!“ mahnte der Vater und wandte sich an Peter. „Du möchtest also einen Hund haben?“


  „Ja. Das habe ich mir schon immer gewünscht. Und ich finde, hier draußen wäre Platz genug.“


  Peter interessierte sich, im Gegensatz zu seinen Schwestern, nicht für Pferde, vielleicht war ihm das Reiten auch zu anstrengend oder zu gefährlich.


  „Du bist dir hoffentlich darüber im klaren, daß auch ein Hund Pflege braucht. Er muß, ob kurz oder langhaarig, regelmäßig gebürstet werden, und man muß ihn Gassi führen.“


  „Hier draußen doch nicht!“ widersprach Peter. „Hier hat er doch Auslauf genug.“


  „Das sagst du so. Aber Hunde machen ihre Geschäfte nicht gern in den Zimmern, und die verlassen die meisten nun mal nicht allein.“


  „Wenn du’s sagst! Also von mir aus führe ich meinen Hund auch täglich zweimal spazieren, und aufs Bürsten soll es mir auch nicht ankommen. Nur ernähren und die Hundesteuer zahlen kann ich natürlich nicht selber. Dazu reicht mein Taschengeld nicht.“


  Herr Schmidt wandte sich an seine Frau. „Was sagst du, Hilde?“


  „Ein Hund wäre hier draußen gar nicht schlecht. Dann bin ich nicht den ganzen Tag allein.“


  „Also schon genehmigt, Peter. Wir fahren gleich heute zum Tierasyl.“


  „Darf ich mit?“ fragten Monika und Ingrid wie aus einem Mund.


  „Das wird mein Hund, daß ihr es nur wißt!“ protestierte Peter. „Ich suche ihn mir ganz allein aus.“


  „Kommt nur mit!“ sagte der Vater.


  Gleich nach dem Mittagessen fuhren sie los. Der Vater und Peter saßen vorne im Auto, Monika und Ingrid hinten. Ingrid hatte eine Packung Hundekuchen mitgebracht, die sie an die herrenlosen Hunde verfüttern wollte.


  Zum erstenmal kam Monika dazu, jemandem von ihrem nächtlichen Gespräch mit Amadeus zu berichten. Zu Hause hatte sie nämlich nicht darüber zu reden gewagt, weil sie nicht riskieren wollte, daß Amadeus mithörte. Inzwischen hatte sie aber schon herausgekriegt, daß er sich nur in einem bestimmten Umkreis bewegte: Im Haus selber, um den Seerosenteich herum, bis hinauf zur Ruine, im Stall und im Obstgarten bis zur Grenze der Weide, dort, wo der Weg von Heidholzen nach Geretsried vorbeiführte. Amadeus tat zwar so, als könnte er überall hin, wenn er nur wollte.


  Aber Monika hatte den Eindruck, daß er dieses eng umschriebene Gebiet nicht verlassen konnte. Sie war ganz sicher, daß er nicht mit nach München fuhr.


  Die Freundinnen tuschelten hinten im Auto miteinander, während der Vater und Peter sich über ein technisches Problem, das nichts mit Amadeus zu tun hatte, unterhielten.


  „Merkwürdig“, sagte Ingrid, „sehr merkwürdig. Er behauptet also, daß er keine Mutter gehabt hat?“


  „Ja. Aber ich nehme an, sie ist bei seiner Geburt gestorben.“


  „Trotzdem. So was weiß doch ein Mensch. Es wird einem auch gesagt.“


  „Ich fand’s auch komisch. Die ganze Geschichte. Als er sie mir erzählte, kam sie mir ziemlich glaubwürdig vor. Aber jetzt denke ich, daß er sich das Ganze genausogut aus den Fingern gesogen haben kann.“


  „Warum?“


  „Um seine Existenz zu erklären.“


  „Er ist aber doch wirklich da, und irgendwo muß er auch hergekommen sein.“


  „Fragt sich nur woher. Und ob er es selber weiß.“


  „Du meinst, er war nie ein wirklicher Mensch?“


  „Ich weiß es nicht. Jedenfalls hat er sehr wenig zu erzählen. Wenn du mich mal fragen würdest, was ich von mir weiß, dann könnte ich Bände damit füllen. Wie es war, als ich klein war, von meinen Großeltern, meinen Geschwistern, von jedem Mädchen aus meiner alten Klasse in München wüßte ich was... und er läßt sich jedes Wort aus dem Mund ziehen.“


  „Aber sein Leben ist ja auch schon sehr lange her.“


  „Das sagt er auch immer. Trotzdem kommt’s mir komisch vor. Ich wünschte, ich wüßte jemanden, der sich mit Gespenstern auskennt.“


  „Da kannst du lange suchen“, sagte Ingrid.


  Sie mußten durch München fahren, um zu dem Asyl des Tierschutzvereins in der Riemer Straße zu gelangen.


  „Wir sind augenblicklich nur schwach belegt“, erklärte einer der Pfleger, ein netter junger Mann in einem blauen Kittel, „aber kommen sie nur mal im Sommer vorbei! Da wissen wir nicht, wo wir die lieben Vierbeiner unterbringen können.“


  „Wieso denn das?“ fragte Monika.


  „Viele Leute setzen ihre Hunde oder Katzen einfach aus, wenn sie in Urlaub fahren“, erklärte der Vater.


  „Stimmt“, sagte der Pfleger.


  „So eine Gemeinheit!“ schrie Monika. „Wenn man sich ein Tier angeschafft hat, ist man auch dafür verantwortlich!“


  „Bestimmt wissen die meisten Leute gar nicht, daß man ein Haustier nicht einfach sich selber überlassen kann“, meinte der Vater, „sie glauben, ein Tier weiß sich schon zu helfen, wenn man es in Freiheit setzt.“


  „Wer kann denn so blöd sein?“ rief Peter.


  „Mehr Leute als man denkt“, sagte der Pfleger, „sonst würden ja nicht so viele ihr Haustier einfach aussetzen. Wenn man schon keinen Nachbarn hat, der nach dem Hund oder der Katze schaut und sich das Geld nicht ans Bein binden will, eine Tierpension zu bezahlen... von denen gibt es nämlich auch genug in München und Umgebung... dann könnte man doch wenigstens zum Tierarzt gehen und den Liebling mit einer Spritze klaglos ins Jenseits befördern lassen.“


  „Ihn töten? Das käme den meisten Leuten sicher herzlos vor“, sagte Monika.


  „Statt dessen überlassen sie ihren Hund seinem Schicksal, setzen ihn Verwahrlosung, Hunger und Not aus!“ sagte der Pfleger. „Ein Hund kann nicht, ganz auf sich gestellt, mit dem Leben fertigwerden. Er braucht Menschen, die sich um ihn kümmern. Es ist ja Jahrhunderte her, seit seine Vorfahren wild in den Wäldern gelebt haben. Katzen wissen sich da schon eher zu helfen. Aber sie verwildern und werden eine ernst zu nehmende Gefahr für die Vögel und für andere Haustiere.“


  In den Zwingern, die der junge Pfleger als „schwach belegt“ bezeichnet hatte, waren immerhin noch nahezu dreißig Hunde.


  Es gab große, kleine, dicke und dünne, aber alle waren sie gut in Schuß und bellten voller Erwartung, als wüßten sie, daß einer von ihnen mitgenommen werden würde.


  Ingrid und Monika gingen an den Gittern vorbei und verfütterten den Hundekuchen, während Peter seine Wahl traf. Monika gefiel ein ziemlich großer Hund am besten, der einen treuen Blick und Schlappohren wie ein Bernhardiner hatte. Den hätte sie am liebsten gleich mitgenommen. Aber sie zwang sich, den Mund zu halten, denn es sollte ja nicht ihr, sondern Peters Hund werden.


  „Den will ich haben!“ erklärte Peter nach langem Suchen endlich und wies auf einen kleinen grauen Hund, der einen breiten Bart und ein Ringelschwänzchen hatte und noch am ehesten einem Schnauzer glich.


  „Eine gute Wahl“, sagte der Pfleger, „der ist sehr brav.“


  „Was?“ rief Monika. „Dieser dackelgemoppelte Windhund gefällt dir!?“


  „Ja! Und wenn du platzt! Den will ich haben!“


  „Des Menschen Wille ist sein Himmelreich!“


  „Schon genehmigt, Peter“, sagte der Vater.


  Er ging in das Haus, um die Formalitäten zu erledigen, während der Wärter das Hündchen aus seinem Zwinger holte. Es sprang gleich an Peter hoch, als wüßte es, daß es in ihm einen neuen Herrn gefunden hatte, und leckte auch den Mädchen die Hände.


  Peter, der ja nicht gewußt hatte, wie groß oder klein sein Hund sein würde, hatte überhaupt kein Halsband, sondern nur einen Lederriemen mitgebracht, den er dem Hündchen jetzt um den Hals schlang.


  „Ich werde ihn Bello nennen!“ entschied er.


  „Na, bitte!“ sagte Monika.


  „Ich hoffe, ihr habt genug Platz für einen Hund?“ fragte der Pfleger. „Wer in einer Dreizimmerwohnung in der Stadt lebt, sollte sich nämlich keinen Hund halten.“


  „Oh, Platz genug! Ein ganzes Haus, und ein Gelände von ein paar Hektar drum herum!“ rief Monika. „Es ist auch ein Teich dabei. Müssen wir aufpassen, daß der Hund nicht hineinplumpst?“


  „Hunde können schwimmen.“


  „Alle Hunde? Na, um so besser. Die Ufer sind ja nicht steil, dann kann er von allein wieder heraus.“


  Die Rückfahrt wurde noch lustiger als die Hinreise. Peter war ganz glücklich mit seinem Hündchen, das mit spitzen Ohren und schiefgelegtem Kopf lauschte, wenn er mit ihm sprach und so tat, als verstünde er jedes Wort.


  Sie setzten Ingrid in Heidholzen ab.


  Als der Vater vor dem Haus am Seerosenteich stoppte, kamen die Mutter und Liane gelaufen, und beide fanden den kleinen Hund herzig und lieb.


  Peter führte ihn zuerst ein paar Minuten herum, um ihm Gelegenheit zu geben, das Beinchen zu heben. Dann dirigierte er ihn zum Haus. Die Mutter hatte schon eine Schüssel mit Hundefutter und eine andere mit Wasser in der Küche zurechtgestellt. Alle erwarteten gespannt den Einzug des neuen Familienmitgliedes.


  Aber als Peter seinen Hund über die Schwelle führen wollte, passierte etwas Merkwürdiges.


  Bello stemmte die Beine in den Boden und stellte die Haare auf.


  „Aber, Bello, was ist denn? Was hast du?“ fragte Peter.


  Der Hund zog die Lippen zurück, zeigte seine Zähne und knurrte.


  „Aber du brauchst doch keine Angst zu haben, komm schon!“


  Alles gute Zureden nutzte nichts, der Hund wollte nicht in das Haus hinein.


  „Wartet mal, das werden wir gleich haben!“ sagte die Mutter; sie holte die Näpfe aus der Küche und stellte sie gleich hinter die Tür.


  Das Hündchen schnupperte. Es war ihm anzumerken, daß es gern die guten Sachen, die für ihn bereitstanden, gefressen und auch getrunken hätte. Dennoch übertrat er die Schwelle nicht.


  Peter nahm ihn auf den Arm und trug ihn ins Haus. Der Hund geriet außer sich, zappelte und biß Peter schließlich in die Hand.


  „Aua!“


  Als Peter den Hund fallen ließ, stob er sogleich davon, kratzte wie besessen an der Haustür und gab keine Ruhe, bis Liane ihn hinausließ.


  „Was hat er bloß?“ fragte Peter ganz erschüttert. „Ich dachte, er hat mich gern.“


  „Er war doch so froh, aus dem Asyl herauszukommen!“ meinte Monika.


  Die Mutter war hinaufgelaufen und hatte Jod und Verbandszeug aus dem Bad geholt. „Er hat Angst! Nur aus Angst hat er gebissen!“


  „Angst? Wovor?“ rief Liane. „Hier tut ihm doch niemand was!“


  Plötzlich ging Monika ein Licht auf. „Angst vor Amadeus!“


  „Aber Amadeus ist doch gar nicht da!“ widersprach Liane.


  „Bist du sicher?“


  „Amadeus!“ schimpfte Peter und fuchtelte mit der verletzten Hand herum. „Wenn du meinen Bello vergrault hast, dann kannst du was erleben.“


  „Schimpf nicht auf Amadeus“, mahnte Monika ihn, „er hat es bestimmt nicht mit Absicht getan!“


  „Ach, der!“


  „Du tust ihm unrecht!“ verteidigte Monika ihren Freund, das Hausgespenst. „Wahrscheinlich ist er nur in die Halle gekommen, um sich dein Hündchen anzusehen. Das ist doch verständlich, oder etwa nicht? Er hat ihm gar nichts getan. Aber daß er da ist, hat schon genügt, Bello in Angst und Schrecken zu versetzen.“


  „Ja, so könnte es gewesen sein“, meinte der Vater.


  „Das heißt auf gut deutsch, ich darf keinen Hund haben, bloß weil das verdammte Gespenst im Haus ist!“ schrie Peter voller Zorn.


  „Sprich nicht so von Amadeus!“ schrie Monika zurück. „Vergiß nicht, daß wir gar nicht hier wären, wenn wir ihn nicht hätten!“


  „Na ja“, sagte der Vater, „leider, leider, ich fürchte, daß kein Hund hier im Haus bleiben wird“.


  „Aber wir könnten ja einen draußen haben“, schlug Liane vor, „in einer Hundehütte... oder auch im Stall. Da ist Platz genug.“


  „Einen großen Hund“, stimmte die Mutter zu, die inzwischen Peters Wunde verarztet hatte, „einen richtigen Wachhund.“


  „Aber dann ist es ja nicht mein Hund“, protestierte Peter.


  „Wieso denn nicht?“ fragte der Vater. „Wolltest du ihn etwa mit ins Bett nehmen?“


  Die anderen lachten.


  „Entweder ein großer Hund, der draußen schlafen kann, oder gar keiner“, sagte der Vater.


  „Na schön. Mir bleibt wohl nichts übrig als zuzustimmen“, sagte Peter gönnerhaft.


  „Dann fahren wir gleich nach München zurück!“


  „Jetzt noch?“ fragte die Mutter.


  „Ja. Ich will nicht, daß der Schnauzer einen Komplex bekommt. Du, Monika, bleibst hier. Ich brauche nur Peter zum Hundeumtausch.“


  Der kleine Hund saß friedlich in einiger Entfernung von der Haustür und wedelte mit dem Schwänzchen, als Peter ihn wieder einfing.


  Die Mutter, Liane und Monika winkten dem abfahrenden Auto nach.


  „Ich muß schon sagen“, meinte Liane, „Amadeus wird mir ziemlich lästig!“


  „Pscht!“ machte Monika.


  „Ist doch wahr“, maulte Liane, „immer muß man sich nach ihm richten! Meine Freundinnen fragen schon, wann ich endlich die versprochene Party starte! Aber wie kann man denn eine Party feiern mit einem Gespenst im Haus?“


  „Um Himmels willen, halt die Klappe!“


  „Aber warum denn?“


  „Feind hört mit, hieß es im Krieg immer“, sagte die Mutter. „Du weißt nie, wo Amadeus ist“, fügte Monika hinzu, „und wir können es uns nicht leisten, ihn zu beleidigen.“


  „Ein lausiger Zustand“, sagte Liane.


  „Ich fühle mich hier draußen mit Amadeus viel wohler als in der Stadt ohne Hausgespenst!“ erklärte Monika. „Überhaupt, ich möchte Amadeus nicht mehr missen!“


  Da es an diesem Abend im Fernsehen nichts gab, für das sich die Schwestern interessierten, entschieden sie sich, eine Partie Schach zu spielen, während sich die Mutter daneben setzte und ausgeleierte Gummibänder gegen neue auswechselte.


  Unter gewöhnlichen Umständen war Liane ihrer jüngeren Schwester im Schachspiel haushoch überlegen, aber an diesem Tag fielen Monika Züge ein, an die sie normalerweise nie gedacht hätte. Liane gelang es nur mit erheblichem Kopfzerbrechen sich auch nur zu verteidigen. Eine Weile genoß Monika ihre Überlegenheit, aber dann merkte sie, daß die geschickten Kombinationen gar nicht auf ihrem eigenen Mist wuchsen. Es war, als wenn ihre Hand geführt würde, und es wurde ihr klar, daß Amadeus dahintersteckte.


  „Verflixt“, fluchte Liane, „du gehst aber heute scharf ran!“ Monika lachte. „Tja, man wird eben älter und weiser!“ Sie verschränkte die Arme und, ganz wie sie es sich gedacht hatte, bewegte sich der Läufer ohne ihr Zutun auf dem Schachbrett. „Gardez la dame!“ sagte sie, um Liane anzuzeigen, daß ihre Dame in Gefahr war.


  Liane brachte ihre Dame in Sicherheit, und eines von Monikas Pferden machte einen Rösselsprung. „Schach!“ sagte Monika.


  „Verflixt und zugenäht!“ Liane versuchte, ihren König zu schützen, aber sie fand keine Möglichkeit.


  „Und matt!“ verkündete Monika ihren Sieg.


  „So was Blödes ist mir noch nie passiert!“ schimpfte Liane. „Mich von einer wie dir schlagen zu lassen!“


  Frau Schmidt, die zugesehen hatte, lachte. „Es war ja auch nicht eine wie Monika!“


  „Was!?“


  „Es war Amadeus“, gestand Monika.


  Um zu beweisen, daß er es gewesen war, warf der unsichtbare Amadeus die Schachfiguren auf dem Brett durcheinander.


  „So eine Unverschämtheit!“ schimpfte Liane.


  „Das kommt nur, weil du schlecht über ihn geredet hast“, erklärte Monika, „ich habe dir ja gesagt: er kann alles mithören, was hier im Haus gesprochen wird!“


  „Er war aber doch draußen!“


  „Auch draußen! In einem Umkreis von etwa einem Kilometer mußt du darauf gefaßt sein, daß Amadeus mithört oder auftaucht.“


  „Das finde ich aber alles andere als gemütlich!“


  „Wer will’s schon gemütlich haben?“


  Die Schwestern redeten noch eine Weile hin und her und entschlossen sich dann, die Schachfiguren wegzupacken und statt zu spielen, der Mutter zu helfen.


  Es dauerte fast zwei Stunden, bis der Vater und Peter aus München zurückkamen, und dann brachten sie, zu Monikas Jubel, eben jenen bernhardinerähnlichen Hund mit, der sie mit seinem seelenvollen Blick sofort bezaubert hatte.


  „Du hast dir meinen Liebling ausgesucht! Peter, du bist ein Schatz!“ rief sie und drückte dem verblüfften Bruder einen Kuß auf die Wange.
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  „Pfui, Spucke!“ sagte er und schüttelte sich.


  „Sag bloß nicht, daß er Bello heißen soll. Aber von mir aus, nenn ihn, wie du willst... für mich ist er Kaspar!“


  „Aber Kaspar ist doch kein Hundename!“ behauptete Liane. „Und warum nicht!? Man kann ihn doch genausogut Kaspar rufen wie Bello oder Hasso oder Fangan oder sonstwie!“


  „Und warum soll er gerade Kaspar heißen?“ fragte der Vater. „Weil er ein Findling ist!“


  „Ach, du denkst an Kaspar Hauser?“


  „Ja , ich mußte an das Nürnberger Findelkind denken, sofort, als ich ihn sah. Er hat so einen Blick, als könnte er nicht ausdrücken, was er wirklich erlebt hat!“


  „Na ja“, sagte der Vater, „aber als man ihn sprechen gelehrt hatte, konnte Kaspar Hauser das. Er hat erzählt, er hätte, so lange er denken konnte, in einer engen Behausung gesessen.“


  „Aber wo er wirklich herstammte, hat man nie rausgekriegt, nicht wahr? Er war etwa sechzehn Jahre als er auftauchte... das käme, in Hundejahre umgerechnet, auch auf unseren Kaspar hin.“


  „Hör mal, Moni“, sagte die Mutter, „ich wußte gar nicht, daß du dich für Kaspar Hauser interessierst.“


  „Tu ich ja gar nicht. Nur dieser Kaspar da...“, Monika streichelte den großen Hund, „... hat mich an ihn erinnert. Außerdem ist das mit Kaspar Hauser doch eine geheimnisvolle Geschichte.“


  „Die nie aufgeklärt worden ist“, sagte der Vater, „also ich finde, mit Amadeus haben wir schon genug Geheimnisse.“


  „Ich auch!“ riefen Peter und Liane gleichzeitig.


  „Dann hättet ihr keinen Hund aus dem Tierasyl holen sollen!“ sagte Monika. „Gebt zu: Wir werden nie erfahren, was er erlebt hat, bis er dorthin kam.“


  „Kapsar Hauser lebte nur ein paar Jahre unter Menschen“, erinnerte die Mutter, „dann ist er ermordet worden.“


  „Das wird unser Kaspar bestimmt nicht! Bei ihm nimmt niemand an, er könnte sich erinnern... und selbst wenn er es täte, könnte er doch nie sprechen!“


  „Und ein Erbprinz ist er bestimmt auch nicht“, meinte der Vater, „also von mir aus: der Name Kaspar ist genehmigt.“


  „Ich nenne ihn trotzdem Bello!“ erklärte Peter.


  „Na, mal sehen, auf welchen Namen er besser hört!“ Monika bewegte sich in die Küche. „Komm mit, Kaspar, hier ist etwas Gutes zu fressen für dich!“


  Der große Hund merkte ihre gute Absicht und folgte ihr schwanzwedelnd.


  Obwohl Amadeus sich an diesem Abend nicht mehr zeigte oder, besser gesagt, der Hund keine Notiz von ihm nahm, schien es den Schmidts besser, den Hund im Stall übernachten zu lassen.


  


  


  Gespenstergeschichten


  


  Am nächsten Morgen begann die Schule, und wie immer erwartete Ingrid die Freundin an der Wegkreuzung.


  Natürlich erzählte Monika ihr brühwarm von dem Entsetzen, das Amadeus dem kleinen Schnauzer eingejagt hatte, und daß jetzt ihr Liebling, der Hund mit dem seelenvollen Blick und den Schlappohren, ins Haus gekommen war.


  Ingrid teilte ihre Freude.


  „Vater hat schon mit Herrn Schmücker telefoniert“, berichtete Monika weiter, „Bodo kann jeden Tag eintreffen.“


  „Du sagst das so sorgenvoll“, stellte Ingrid fest.


  „Stimmt, ich mache mir Gedanken.“


  „Worüber denn? Ein Pferd ist doch genau das, was du dir immer schon gewünscht hast!“


  „Ich mache mir Gedanken wegen Amadeus“, gestand Monika, „ich überlege mir, wie ein Gespenst zu Tieren, oder umgekehrt, wie Tiere zu einem Gespenst stehen.“


  „Du hast Angst, Amadeus könnte Bodo erschrecken?“


  „Ja. Bis gestern hatte ich fest geglaubt, Tiere würden ein Gespenst gar nicht bemerken. Aber nachdem sich der kleine Schnauzer derart aufgeführt hat... also ich habe wirklich Angst. Am liebsten würde ich Herrn Schmücker um Rat fragen. Aber das geht natürlich nicht. Entweder würde er mich für tralala erklären oder er würde, was schlimmer ist, die Geschichte von Amadeus überall herumerzählen.“


  Eine Weile gingen die Mädchen nachdenklich nebeneinander her.


  Es war ein wundervoller Frühlingsmorgen. Auf den Gräsern war der Tau schon getrocknet, aber es stieg eine würzige Frische aus ihnen auf, und in dem Wäldchen zwitscherten die Vögel. Ein Specht hämmerte unverdrossen.


  „Ich wüßte schon was“, sagte Ingrid endlich.


  „Ja? Ich bin ganz Ohr.“


  „Weißt du, wie die Bauern es machen?“


  „Null Ahnung!“


  „Die schützen ihr Vieh vor bösen Geistern...“


  „Amadeus ist kein böser Geist!“


  „Aber immerhin ein Gespenst, oder etwa nicht?“


  Das mußte Monika zugeben.


  „Und du hast Angst vor ihm... nicht für dich, aber für dein Pferd!“ stellte Ingrid fest. „Also, die Bauern hier in Bayern machen es folgendermaßen: Sie weihen die Ställe aus, mit Weihrauch und Weihwasser und beten ein Vaterunser dabei. Das wird eigentlich immer am Tag der Heiligen Drei Könige gemacht, also am 6. Januar, aber du kannst es bestimmt auch mitten im Jahr tun.“


  „Und das hilft?“ fragte Monika zweifelnd.


  „Wenn man daran glaubt! Bestimmt hat es kein Gespenst gern, mit Weihwasser bespritzt zu werden oder Weihrauch schnüffeln zu müssen.“


  „Ja, da wirst du schon recht haben“, gab Monika zu, „ich möchte das Amadeus gar nicht an tun. Aber lange hält der Geruch doch nicht vor. Besonders wenn Bodo erst da ist, wird es doch ganz nach Pferd riechen.“


  „Na, und wie denkst du denn, daß es in den Ställen der Bauern riecht? Weihwasser und Weihrauch sind doch nur symbolische Zeichen!“


  „Und woher weiß ich, daß Amadeus diese Symbole auch versteht?“


  Monika sah die Freundin ungläubig an.


  „Paß auf, die Bauern machen es so: Sie weihen ihre Ställe im Namen der Heiligen Drei Könige aus. Wenn das geschehen ist, schreiben sie an das Stalltor ein großes K...“ Ingrid blieb stehen, hob einen dürren Zweig auf und ritzte das K auf den Weg. „... K für Kaspar... B für Balthasar und M für Melchior... und dazwischen die Zahl des Jahres, also so.“ Ingrid ritzte die Zeichen auf den Weg: K 19 B 76 M. „Das ist eine Formel, die die Geister fernhält, und wenn die anderen das verstehen, wird es dein Amadeus wohl auch.“


  „Ach, das habe ich schon gesehen! An der Stalltür vom Stufferbauern steht es auch, nicht? Aber ich wußte nie, was es heißen soll.“


  „Jetzt weißt du es“, sagte Ingrid trocken.


  „Aber ob es wirklich was nutzt?“


  „Garantieren kann ich dir nicht dafür, du ungläubiger Thomas! Aber die Bauern hier machen es Jahr für Jahr so, und sie werden schon wissen warum. Oder meinst du nicht?“


  „Ich könnte es versuchen.“


  „Tu’s oder laß es. Einreden will ich dir nichts.“


  Es war ein Glück für Monika, daß an diesem Morgen gleich nach den Pfingstferien in der Schule noch sehr wenig gelernt wurde und der Unterricht nur langsam anlief. Sie war in ihren Gedanken ganz bei Amadeus und Bodo.


  Was würde sein, wenn die beiden sich nicht vertrugen? Sie mochte Amadeus. In ihren Augen war er ein spaßiger kleiner Kerl, der zwar Unfug im Kopf hatte, aber zu einer wirklich bösen Tat nicht fähig war. Mehr aber als das Hausgespenst liebte sie die Pferde und Bodo ganz besonders. Wenn Amadeus ihr Pferd ärgerte und die Pferdehaltung vielleicht sogar unmöglich machte, dann konnte ihr das ganze schöne Haus am Seerosenteich gestohlen bleiben.


  Aber es gab jetzt kein Zurück mehr. Der Vater hatte den neuen langjährigen Mietvertrag unterschrieben. Sie mußte also einen Weg finden, Amadeus dahin zu bringen, daß er Bodo in Ruhe ließ.


  Auf dem Heimweg sagte Monika zu Ingrid: „Du, ich glaube, ich mache das mit dem Kaspar, Balthasar, Melchior doch nicht.“


  Ingrid zuckte die Achseln. „Das ist dein Bier.“


  Monika fürchtete, die Freundin beleidigt zu haben. „Es war eine gute Idee von dir, und wahrscheinlich würde es sogar helfen... ja, das könnte ich mir vorstellen. Aber dadurch wäre doch nur der Stall enthext, und Amadeus treibt sich ja auch um das Haus herum. Oder weißt du, wie man ihn von der Weide fernhalten könnte?“


  „Keine Ahnung“, mußte Ingrid zugeben.


  „Siehst du! Es ist besser, ich verhandle mit ihm. Mit der Zauberformel könnte ich ihn zu leicht kränken. Er würde sich vielleicht einbilden, ich hätte kein Vertrauen zu ihm, und er würde es dann, wo er hin kann, doppelt arg treiben.“


  Ingrid blickte Monika von der Seite an. „Also, ehrlich gestanden, beneiden tu ich dich nicht um dein Hausgespenst!“


  „Ja, mit Amadeus zu leben, das ist schon problematisch. Aber ohne ihn hätten wir den schönen Besitz ja nie bekommen. Wenn er bloß Bodo in Ruhe läßt!“


  Eine Weile schlenderten sie schweigend nebeneinander her.


  Dann, als schon das Haus am Seerosenteich vor ihnen auftauchte, breit und behaglich, mit Fenstern, die in der Sonne funkelten, sagte Ingrid: „Du, ich habe eine Idee!“


  „Nur raus damit! Bezieht sie sich auf Amadeus?“


  „Ja. Sieh mal, du weißt doch bisher nur sehr wenig über ihn... nur, was er dir über sich erzählt hat, und die Frage ist, ob es auch stimmt!“


  „Nicht nur!“ verbesserte Monika. „Ich habe ja auch gesehen... wir alle haben gesehen, was er kann. Daraus geht hervor, daß er zuhört, wenn Menschen sprechen, daß er sich sichtbar und unsichtbar machen kann, daß er tolle Ideen hat und daß er über übernatürliche Kräfte verfügt.“


  „Sicher. Aber du weißt nicht, ob er nun Gutes oder Böses mit euch im Schilde führt.“


  „Aber er hat uns bisher nichts Böses getan!“


  „Bist du wirklich sicher, daß er es nicht vorhat? Es könnte doch sein, daß er sich jetzt erst mal ganz harmlos gibt, um euer Vertrauen zu gewinnen und euch dann alle zu verderben.“


  Monika schauderte trotz der Sonnenwärme; trotzdem zwang sie sich zu einem kleinen Lachen. „Bange machen gilt nicht!“


  „Ich will dir den Spaß überhaupt nicht verderben, aber zu leichtsinnig solltest du auch nicht sein. Ein Gespenst ist nun mal kein harmloses Haustier.“


  „Hat niemand behauptet! Aber wenn das alles ist, was du an Ideen auf dem Kasten hast...“


  Ingrid unterbrach sie. „Nein, nein! Mit meiner eigentlichen Idee bin ich ja noch gar nicht rausgekommen. Ich habe nämlich ein Buch gelesen...“


  Jetzt fiel Monika der Freundin ins Wort. „Ein ganzes Buch!? Du hast wirklich ein ganzes Buch gelesen? Na, ist das nicht entzückend!“


  Ingrid war über ihren Spott gar nicht beleidigt. „Du hast, scheint mir, zuviel auf die Mattscheibe gestiert“, sagte sie bloß. „Also paß auf: in diesem Buch ging es um ein Gespenst. Es lebte in einem alten Pfarrhof in England und machte lauter dumme Streiche. Es warf zum Beispiel mit Kieselsteinen, erschreckte die Besucher des Pfarrers und machte nachts Krach. Einmal, als es wieder sehr laut war, entschloß sich der Pfarrer, noch mehr Krach zu machen. Das tat er dann auch. Er bumste gegen die Wände, daß das Haus wackelte.“


  „Und?“ fragte Monika, jetzt doch gespannt.


  „Das Gespenst wurde schlagartig ruhig!“ erzählte Ingrid weiter. „Der Pfarrer hätte natürlich froh darüber sein können. Aber er war es nicht. Er hatte das Gefühl, dem Gespenst einen furchtbaren Schrecken eingejagt zu haben, soweit man Gespenster überhaupt erschrecken kann. Jedenfalls fand er, daß seine Behandlung grob gewesen war. Deshalb entschloß er sich die Probe zu machen.“


  „Die Probe?“ fragte Monika und setzte sich, da sie die Kreuzung, von der aus der eine Weg nach Heidholzen, der andere zum Haus am Teich führte, erreicht hatten, ins Gras.


  Ingrid hockte sich neben sie. „Ja. Als das Gespenst sich ein paar Nächte später von seinem Schrecken erholt hatte und noch etwas zaghaft kettenrasselnd durch sein Schlafzimmer schlurfte, sagte der Pfarrer ganz deutlich: ,Alle guten Geister loben Gott! Was willst du?!‘ — Das Gespenst gab keine Antwort, aber es schlurfte ganz unbekümmert weiter. Daraus schloß der Pfarrer, daß es ein gutes Gespenst sein mußte, denn sonst hätte es sich beim Anruf Gottes doch wieder erschreckt oder wäre wütend geworden, nicht wahr?“


  „Nicht übel. Du meinst also, ich sollte Amadeus das nächste Mal auch so ansprechen?“


  „Es ist nur ein Vorschlag. Aber es könnte doch nichts schaden.“


  „Du hast recht“, gab Monika zu, „ich glaube, ich werde es mal versuchen.“


  „Und dann gibt es noch eine Geschichte“, fuhr Ingrid fort. „Weißt du, seit ich Amadeus kenne, habe ich natürlich dauernd über Geister und Gespenster nachgedacht.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Oder mußt du jetzt schnell nach Hause?“


  „Nicht die Bohne. Liane und Peter kommen ja sowieso immer erst sehr viel später aus München. Leg ruhig los.“


  „Kennst du die Geschichte vom Geisterschiff?“
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  Monika schüttelte den Kopf; ihr glattes rotes Haar leuchtete in der Sonne.


  „Also irgendwelche Leute“, erzählte Ingrid, „ich glaube ein alter Mann und ein Junge, geraten in einen Schiffbruch. Mühsam halten sie sich mit einem winzigen Rettungsboot über Wasser, bis sie in der Ferne ein großes Segelschiff entdecken. Die Geschichte spielt, weißt du, vor langer Zeit, als es noch keine Dampfschiffe, keine Dieselmotoren und schon gar keine mit Atomkraft angetriebenen Schiffe gab, sondern nur die großen Segler.“


  „Aha!“ Monika hatte sich einen langen Grashalm abgerissen und kitzelte damit ihre Nase.


  „Der Mann und der Junge ruderten wie verrückt, und wirklich gelang es ihnen, das Schiff zu erreichen. Sie kletterten an Bord und fanden lauter Tote.“


  Monika ließ den Grashalm sinken, und ihre grünen Augen wurden groß. „Hat es eine Seuche gegeben?“


  „Nein. Eine Meuterei. Die Matrosen hatten erst ihren Kapitän und dann sich später gegenseitig umgebracht.“


  „Ganz schön unheimlich.“


  „Das fanden unsere Schiffbrüchigen auch. Aber nachdem sie den ersten Schock überwunden hatten, segelten sie zuerst mal munter los in Richtung Küste. Erst als es Abend wurde, zogen sie sich in die Kapitänskajüte zurück, die zum Glück leer war, und schrieben lauter Koransprüche draußen an die Tür.“


  „Koransprüche? Was sind denn das für Sprüche?“


  „Der Koran ist so was Ähnliches wie die Bibel... die Bibel der Mohammedaner, verstehst du. Die Schiffbrüchigen waren Mohammedaner. Na ja, und in der Nacht ging es dann los. Krach, Flüche, Getrampel an Deck!“


  „Aber wieso denn?“ fragte Monika. „Die waren doch alle tot!“


  „Sie waren Mörder oder zumindest eines gewaltsamen Todes gestorben. Deshalb mußten sie in der Nacht gespenstern. Der alte Mann und der Junge erlebten die ganze Meuterei, den Ausbruch von Gewalt und Haß, in der Kajüte noch einmal mit.“


  „Furchtbar!“ sagte Monika mitfühlend.


  „Das Schlimmste kommt noch! Als sie am nächsten Morgen zaghaft wieder an Deck kamen, lagen die Toten alle wieder auf ihren Plätzen, und das Schiff war die ganze Strecke, die sie sich am Tag der Küste genähert hatten, in entgegengesetzter Richtung wieder zurückgefahren.“


  „So ’ne Gemeinheit!“


  „Ja. Zuerst versuchten sie also die Toten über Deck zu schmeißen. An eine richtige Beerdigung war ja nicht zu denken, aber auf See ist es ja sowieso Sitte, die Toten im Meer zu versenken.“


  „Aber erst näht man sie in einen Sack!“ stellte Monika richtig. „In so einem Notfall wäre es sicher auch ohne Sack gegangen. Nur ließen die Toten sich nicht von der Stelle bewegen. Sie lagen starr und steif wie angeleimt. Der tote Kapitän stand wie eine Eins an den Mast geklebt.“


  „Huh, ganz schön unheimlich! Und wie geht’s weiter?“


  „Der Mann und der Junge machten noch drei Tage lang dasselbe durch. Tags segelten sie mit geblähten Segeln in Richtung Heimat, und nachts wurden die Gespenster wach, brachten sich gegenseitig wieder um und segelten aufs Meer hinaus.“


  „Und dann?“


  „Hatte der Mann eine Idee. Er segelte überhaupt nicht mehr, sondern machte sich mit dem Jungen daran, lauter Koransprüche auf Papier zu schreiben, und diese Koransprüche legte er dann auf die Toten.“


  „Das half?“


  „Ja, in der nächsten Nacht geschah nichts, am Tag darauf segelten der Mann und der Junge wieder los, und nach einiger Zeit landeten sie wirklich glücklich in einem Hafen.“


  Monika stand auf. „Man kann also auch mit Koransprüchen Geister bannen.“


  „Ja, wenn die Geschichte wahr ist.“


  „Bloß kenne ich gar keine.“ Monika seufzte leicht. „Sag mal, wie ist das denn nun ausgegangen? Ich meine, der Mann und der Junge, die waren glücklich im Hafen. Aber was wurde aus dem Schiff? Haben Sie es angesteckt?“


  „O nein, dazu war es viel zu kostbar. Sie hatten eine bessere Idee. Sie haben den Mast, an dem der Kapitän festsaß, und die Bretter mit den anderen Toten herausgesägt und an Land bringen lassen. Kaum war das geschehen, schrumpelten die Toten von einer Minute zur anderen zusammen und wurden zu Staub und Erde.“


  „Dann müssen sie aber schon sehr lange gesegelt sein!“


  „Ja, das nahmen alle an. Deshalb gab es auch niemanden, der Anspruch auf das schöne Schiff erheben konnte und auf all die Schätze an Bord, Gold und Silber und ich weiß nicht was. Es war ein Seeräuberschiff gewesen, weißt du.“


  Monika kam eine Idee. „Ob es in unserem Haus auch einen Schatz gibt? Einen Schatz, der von Amadeus bewacht wird?“ Ingrid zuckte die Schultern. „Möchtest du denn so einen Schatz haben?“


  Monika dachte nach. „Lieber nicht... oder höchstens so groß, daß ich mir ein Pferd davon kaufen kann. Aber jetzt kommt ja erst mal Bodo. Willst du ihn dir ansehen?“


  „Was hast du denn gedacht?“


  Lachend gab Ingrid ihr einen freundschaftlichen Rippenstoß, und in Gedanken an Bodo trennten sich die Mädchen trotz aller Geistergeschichten in allerbester Laune.


  


  


  Wenn das nur gutgeht!


  


  Am Nachmittag — Monika war noch nicht mit ihren Hausaufgaben fertig — begann Kaspar laut zu bellen. Er bellte mit tiefer, kräftiger und, wie Monika fand, ungemein sympathischer Stimme.


  Sofort dachte Monika, daß etwas los sein müßte und eilte zum Fenster. Sie sah, wie draußen ein Tiertransporter vorfuhr.


  „Hurra!“ schrie sie. „Das ist Bodo!“ Sie rannte zur Tür, drehte sich noch einmal um und sagte ins Leere hinein: „Daß du ihn mir nur ja nicht ärgerst, Amadeus!“


  Aber im gleichen Augenblick wußte sie, daß diese Mahnung keinen Sinn hatte.


  Amadeus war ja sicher längst draußen, er war mindestens so neugierig wie sie und tausendmal schneller; sie stürzte aus dem Zimmer und sauste die schmale Treppe hinunter und zur Haustür hinaus.


  Herr Schmücker war gerade dabei, die hintere Doppeltür des Transporters zu öffnen.


  „Herr Schmücker! Endlich!“ jubelte Monika.


  Der Reitlehrer lächelte. „Es hat eben doch eine Weile gedauert, den Stall herzurichten!“


  „Wenn Sie wüßten, was das für eine Arbeit gewesen ist!“ Kaspar schnüffelte an Herrn Schmückers Hosenbeinen.


  „Was ist denn das für einer?“ fragte der Reitlehrer.


  „Er gehört meinem Bruder.“


  „Hoffentlich erschreckt er Bodo nicht.“


  „Ach wo, der ist ganz brav“, behauptete Monika und hoffte sehnlichst, daß sie damit recht haben möge, „ein ganz ruhiges Tier!“


  Auch Liane, Peter und die Mutter kamen aus dem Haus und begrüßten Herrn Schmücker.


  „Ich will Kaspar auf alle Fälle festhalten!“ erbot sich Peter und hielt den großen Hund zurück.


  Herr Schmücker legte ein breites Brett aus, stieg in den Transporter und führte Bodo behutsam herunter. Der große Hannoveraner sah sich um, schüttelte ein wenig die Mähne und zog die Nüstern hoch.


  „Ja, das ist eine gute Weile her, daß du zuletzt auf dem Land warst, was Bodo?“ meinte Herr Schmücker.


  „Aber ich wette, es wird dir gut gefallen!“ rief Monika und streichelte ihm zärtlich über die Nase. „Guter, alter Bodo! Wie schön, daß du endlich da bist!“
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  Frau Schmidt hatte vorausschauend ein paar Möhren mitgebracht, die Monika und Liane zur Begrüßung gleich verfüttern durften.


  Herr Schmücker hielt das Pferd an der Trense fest und sah sich um. „Das ist also die Weide!“


  „Ja“, erklärte Monika, „wir haben sie in vier Felder aufgeteilt, damit wir die Pferdeäpfel einsammeln, zwischendurch mal Kühe auf eine lassen oder eines auch mal mähen können! Die ganze Weide hat den ersten Schnitt schon hinter sich.“


  „Sehr gut!“ lobte Herr Schmücker. „Halt du mal Bodo.“ Er ging auf die Weide zu, um den Boden zu untersuchen, rupfte ein Büschel Gras ab, roch daran und zerrieb es zwischen den Fingerspitzen. „Ausgezeichnet! Ein verhältnismäßig trocken gewachsenes Futter. Da gibt’s einen alten Pferdezüchterspruch, der heißt: ,Eine Handvoll trockenes Gras ist besser als eine Karre mit nassem Gras!‘“


  Monika strahlte. „Wir haben auch gedüngt!“


  „Wie denn?“


  „Erst mal mit alten Kuhfladen“, berichtete Monika, „so trocknen, bröcklig gewordenen Dingern...“


  „...und dann“, ergänzte Liane, „mit mineralischem Dünger!“


  „Vati sagt“, erklärte Monika, „je weiter die Weidezeit verlängert werden kann, desto besser!“


  „Ihr habt einen klugen Vater!“ sagte Herr Schmücker anerkennend. „Aber damit Bodo nicht nur auf Gras und Heu angewiesen ist, habe ich einen Sack mitgebracht, gewöhnliches Pferdemischfutter, wie man es fertig kaufen kann. Da von Bodo keine ausgesprochenen körperlichen Hochleistungen gefordert werden, dürfte das durchaus genügen.“ Er holte den Sack aus dem Auto. „Wohin jetzt damit?“


  „In den Stall!“ rief Monika. „Ich zeige ihn Ihnen!“


  Liane folgte ihnen, während Peter sich verzog.


  Herr Schmücker bewunderte alles gebührend: den luftigen Raum, den trockenen Boden, den Jaucheabfluß, die gemauerte Krippe und die bis zur halben Höhe mit einem teerhaltigen Anstrich bemalten Wände. „Man sieht, da war ein Fachmann am Werk!“ sagte er.


  „Mein Vati!“ erklärte Monika voller Stolz.


  Der Reitlehrer maß auch die Temperatur. Es war, trotz der Frühlingssonne draußen, hier drinnen ziemlich kühl, zehn Grad Celsius. Er war damit sehr zufrieden. „Und wo habt ihr die Stallapotheke?“ fragte er.


  „Die... was?“ fragte Monika dumm.


  „Stallapotheke!“


  „Ja, muß man denn so was haben?“


  „Und wenn Bodo krank wird? Oder sich verletzt?“


  „Sicher nicht!“ widersprach Liane. „Und wenn... in Heidholzen gibt’s einen Tierarzt!“


  „Der dann bestimmt gerade mit einer kalbenden Kuh zu tun haben wird. Nein, eine Stallapotheke muß her, denn rasche Hilfe ist gerade bei Pferden die beste Hilfe.“


  „Oje!“ Monika seufzte, aber schnell hatte sie sich gefaßt. „Das schaffen wir schon auch noch. Vom Zaun her ist noch ein großes Brett übrig, aus dem zimmert mein Vater leicht den Apothekerschrank. Und was muß da alles hinein?“


  Erwartungsvoll sah sie Herrn Schmücket an.


  „Also wichtig wären Glaubersalz und Leinsamen, Kamillenblüten und Paraffinöl...“


  „Das kann ich nicht alles behalten!“ bekannte Monika. „Bitte, schreib du mit, ja, Liane?“


  „Dann hol mir erst mal Papier und was zu schreiben!“


  Monika lief ins Haus, streichelte im Vorbeilaufen Bodo über den Hals und kam kurze Zeit später mit einem Block und einem Kugelschreiber zurück. „Da, bitte!“


  „Also... wie war das?“ fragte Liane.


  „Glaubersalz, für den Fall, daß er an Verstopfung leidet, Leinsamen zur Regulierung der Verdauung, Kamillenblüte bei verdorbenem Magen... Paraffinöl...“


  Liane schrieb eifrig mit.


  „Medizinische Kohle, falls er Durchfall bekommt, ein schmerzstillendes Kolikmittel...“


  „Wir werden schon aufpassen, daß er keine Kolik kriegt!“ rief Monika dazwischen.


  „Ein Hustenmittel habe ich gleich mitgebracht!“ Herr Schmücker holte eine große Flasche mit Benadryl aus seiner abgestoßenen Aktentasche. „Davon muß er täglich dreimal kriegen!“ '


  „Und draußen wird ihm das Husten bald vergehen!“ meinte Liane.


  „Nicht zu rasch“, erwiderte Monika, „denn dann muß er ja wieder in die Stadt zurück!“


  „Ich laß ihn euch auf alle Fälle bis Ende August. Jetzt könnte ich ihn ja sehr gut brauchen, aber in den Sommerferien ist ja ohnehin die halbe Stadt verreist!“


  „Hurra!“ rief Monika und rechnete rasch nach. „Das sind drei volle Monate!“


  „Falls ihr ihn gut versorgt“, dämpfte Herr Schmücker „ich komme zwischendurch mal nachsehen.“


  „Das können Sie jederzeit! Sie werden alles in Ordnung finden!“ versprach Monika.


  „Ist das alles?“ fragte Liane, bereit, ihren Block umzuklappen.


  „Nein, es kommen noch die äußerlichen Heilmittel hinzu“, sagte Herr Schmücker.


  „Und die wären?“


  Herr Schmücker dachte nach: „Also mindestens braucht ihr Jodtinktur, Sulfonamidpuder, Wundsalbe, Kampfersalbe und Hiruidsalbe, falls Krampfadern oder Verspannungen auftreten, Brennspiritus und Kampferspiritus zum Einreiben, Tabletten zur Herstellung von essigsaurer Tonerde...“


  „Für kalte Umschläge!“ rief Monika dazwischen.


  „Genau!“ sagte Herr Schmücker. „Ferner gepulverte Eichenrinde, Holzteer und Hexa oder DDT-Präparate zur Bekämpfung des Ungeziefers.“


  „Eine ganz schöne Latte“, stellte Liane fest.


  „Aber alles gar nicht so teuer“, behauptete Herr Schmücker.


  „Und das ist jetzt alles?“ fragte Monika.


  „Nein, es fehlt noch der Verbandstoff.“


  „Aha.“


  „In eine richtige Pferdeapotheke gehört Watte, Zellstoff, gehören Mull, Leinen, Woll- und Elastikbinden, Guttapercha, breites Isolierband, eine Wolldecke, der sogenannte Woilach...“


  „Man kann auch Kotze dazu sagen!“ rief Monika dazwischen.


  „Saubere leere Säcke für einen Prießnitzumschlag und ein Thermometer.“


  „Mit all dem Zeug könnten wir ja gleich eine Tierklinik aufmachen!“ meinte Liane.


  „Nicht ganz.“ entgegnete Herr Schmücker. „Im Reitstall in München haben wir noch eine Menge zusätzlicher Geräte, zum Beispiel einen Irrigator für Einläufe, eine Wundspritze aus Gummi und so weiter und so fort... aber wir wollen ja nicht davon ausgehen, daß Bodo sämtliche Krankheiten der Pferdewelt bei euch erwischt!“


  „Im Gegenteil! Er soll doch ganz gesund werden!“ Monika hatte den Eimer vom Haken genommen. „Darf ich ihm zu trinken geben?“


  „Das wäre schon recht.“


  Bodo schlabberte mit Hochgenuß das Wasser, das aus einer Quelle sprudelte, und ließ sich dann brav auf eines der umzäunten Weidefelder führen.


  Herr Schmücker wurde von Frau Schmidt zu einer Tasse Kaffee ins Haus geladen. Liane, Monika und Peter leisteten ihnen bei einem Glas Limonade Gesellschaft; die beiden Schwestern waren ausnahmsweise einmal ganz gleich gestimmt: beide waren glücklich über Bodos Anwesenheit und beide fürchteten, daß Amadeus durch einen dummen Streich alles verderben könnte.


  Immer wieder blickte Monika zu seinem Ölgemälde an der Wand und machte ihm beschwörende Zeichen, bis es Herrn Schmücker sogar auffiel.


  „Was machst du denn da?“ fragte er. „Du fuchtelst ja so herum!“


  Monika wurde rot.


  „Nur so!“ behauptete sie. „Ich bin ein bißchen nervös... anscheinend habe ich mich überfreut.“


  „Solange du so nervös bist, solltest du den Bodo aber nicht reiten! Jede Stimmung des Reiters überträgt sich meistens auf das Pferd!“


  Monika lächelte gequält. „Nur keine Bange! Das vergeht schnell wieder!“


  In diesem Augenblick verspürte sie einen leichten Kälteschauer, ein Zeichen dafür, daß Amadeus in der Nähe war.


  „Wollen wir nicht lieber rausgehen?“ rief sie und sprang auf.


  Kaspar, der ihnen ins Haus gefolgt war, stellte die Nackenhaare auf.


  „Aber Herr Schmücker hat seinen Kaffee ja noch gar nicht ausgetrunken“, wandte Frau Schmidt ein.


  „Vielleicht sollten wir lieber rausgehen“, unterstützte Liane die Schwester, „es ist so schönes Wetter.“


  „Das läuft uns nicht davon.“ In aller Ruhe trank der Reitlehrer seinen Kaffee.


  Monika fieberte vor Ungeduld. Sie hatte das drohende Gefühl, daß gleich etwas geschehen würde, und da passierte es auch schon: ihr leeres Glas, das sie auf den Tisch gestellt hatte, bewegte sich selbständig auf den Limonadenkrug zu.


  Kaspar begann zu heulen.


  Es gelang Monika, das Glas in der Luft zu schnappen, aber Amadeus war stärker als sie und schlug das Glas gegen den Krug an.


  „Was soll denn das schon wieder?“ fragte die Mutter.


  „Ich möchte noch gern einen Schluck zu trinken haben!“


  „Gerade eben wolltest du noch raus!“


  „Ja, aber solange Herr Schmücker noch nicht fertig ist...“


  Peter packte den heulenden Hund und beförderte ihn vor die Haustür.


  In dem Moment erhob sich der Krug, und Liane, die gebannt auf den Krug und die Gläser gestarrt hatte, konnte gerade noch rechtzeitig eingreifen: sie erwischte ihn beim Henkel und goß Monika ein.


  „Danke, Schwesterherz!“ Monika war so blaß geworden, daß ihre kleinen Sommersprossen auf dem Nasenrücken ganz dunkel hervortraten.


  Aber noch war die Situation nicht gerettet: der Krug schwebte weiter in der Luft und ließ sich nicht auf den Tisch zurücksetzen. Liane biß sich auf die Lippen.


  Wie gebannt starrten die Mädchen auf den Krug, der plötzlich zu tanzen begann
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  „Was ist denn los mit dir?“ fragte Herr Schmücket. „Spielst du Freiheitsstatue?“


  „Nein, nein, ich überlege nur, ob ich selber noch etwas trinken soll oder nicht!“


  Herr Schmücker lachte. „Und das ist so ein großes Problem?“


  „Ja“, behauptete Liane und flunkerte rasch: „Sehen sie, Durst habe ich noch, aber ich weiß, es ist Zucker und Zitronensaft drin... haben Sie ’ne Ahnung, wieviel Kalorien das sein mögen?“ Dabei versuchte sie unentwegt den Krug auf den Tisch zu drücken, ohne seinen Widerstand oder vielmehr den von Amadeus überwinden zu können.


  „So gut wie keine“, sagte die Mutter, „der Saft von zwei Zitronen hat, soviel ich weiß, dreißig Kalorien, und das bißchen Zucker, das ich hineingetan habe, ist kaum der Rede wert! Du kannst dir also ruhig noch ein Glas...“Sie unterbrach sich: „Aber was ist denn das jetzt schon wieder?!“


  Liane war dem Zweikampf mit Amadeus auf die Dauer nicht gewachsen gewesen. Sie hatte den Krug losgelassen, und Amadeus gab im gleichen Augenblick nach: der Krug fiel aus etwa dreißig Zentimeter herunter und landete hart, wenn auch ohne Schaden zu nehmen, auf dem Tisch.


  „Oh, Mutti, entschuldige, bitte!“ rief Liane, aber es klang eher erleichtert, als zerknirscht.


  „Das hätte aber leicht ins Auge gehen können“, meinte Herr Schmücker.


  „Ich weiß auch gar nicht, wie mir das passieren konnte“, schwindelte Liane.


  „Du hättest den Krug nicht so lange hochhalten sollen“, sagte Monika scheinheilig, „da muß einem ja der Arm lahm werden!“


  „Willst du noch trinken oder nicht?“ fragte Frau Schmidt. Sofort begann der Krug sich wieder zu bewegen.


  „Nein!“ rief Liane energisch. „Halt! Nichts mehr!“


  Der Krug blieb stehen.


  „Komisch“, sagte Herr Schmücker, „ich glaube, ich leide an Halluzinationen!“


  „So was soll vorkommen!“ Monika lachte hohl.


  „Wirklich, ich hatte eben den Eindruck, als würde der Krug sich bewegen.“


  „Der Krug?“ Monika und Liane fragten es gleichzeitig, und beide machten sie große, erstaunte Kinderaugen.


  „Ja, es sah so aus, als hätte der Krug sich von selber in Bewegung gesetzt!“


  Liane zwang sich zu lachen. „Ach, ich weiß schon, ich habe an den Tisch gestoßen.“


  Herr Schmücker sah von einer zur anderen. „Meint ihr, daß es das war?“


  „Was denn sonst?“ fragte Liane.


  „Oder haben Sie das Gefühl, daß Sie krank werden?“ fragte Monika teilnahmsvoll. „Das wäre ja schrecklich. Bei Fieber hat man manchmal solche Eindrücke. Nicht wahr, Mutti, als ich die schreckliche Angina hatte...?“


  „... hast du auch dauernd phantasiert“, bestätigte Frau Schmidt, der langsam klar wurde, was eigentlich gespielt wurde.


  Unwillkürlich tastete Herr Schmücker sich an die Stirn. „Nein, ich bin kerngesund.“


  „Dann wollen Sie uns nur necken!“ rief Monika. „Ein Krug, der sich bewegt...“


  „... gibt es doch gar nicht!“ ergänzte Liane.


  Ihren Beteuerungen zum Trotz machte der Krug einen kleinen Hopser seitwärts.


  „Da... wieder!“ rief Herr Schmücker.


  „Was?“ fragten Monika, Liane und auch ihre Mutter mit vorgetäuschter Ahnungslosigkeit.


  „Er hat sich bewegt!“


  „So was gibt’s doch gar nicht!“ rief Liane.


  „Ich habe nichts gesehen!“ behauptete Monika.


  Frau Schmidt trank hastig ihre Tasse leer und stand auf. „Ich weiß schon, was es ist!“ sagte sie und trat in den Erker.


  Herrn Schmücker blieb nichts anderes übrig, als ihrem Beispiel zu folgen.


  Frau Schmidt öffnete eines der Butzenscheibenfenster. „Sehen sie, Herr Schmücker, da gleich am Haus liegt der Teich, und das Wasser wirft bewegliche Schatten und auch Lichtreflexe in dieses Zimmer, und die mögen Sie getäuscht haben!“


  Sie strahlte ihn an.


  Hinter dem Rücken von Herrn Schmücker tanzten die Gläser um den Krug.


  „Das wird es sein!“ stimmte er Frau Schmidt ahnungslos und erleichtert zu.


  „Amadeus! Schluß jetzt!“ zischte Monika scharf, schnappte sich eines der Gläser und den Krug.


  Liane gelang es, das andere Glas einzufangen. Sie trugen das Geschirr in die Küche und zogen die Tür fest hinter sich zu.


  „Wir haben den Tisch schon abgedeckt“, erklärte Monika mit großem Augenaufschlag, als Herr Schmücker und die Mutter sich wieder umwandten.


  Herr Schmücker blickte zur Decke hoch. „Wirklich seltsam, diese spielenden Lichter!“


  „Die sehen wir schon gar nicht mehr!“ sagte Monika; sie nahm Herrn Schmücker bei der Hand und zog ihn mit sich fort, um ihn nur schnell aus dem Haus zu bekommen.


  Liane und die Mutter, die die gleiche Absicht hatten, schlossen sich ihnen an. Aber noch ehe sie die Haustür erreicht hatten, kam aus der Küche ein Riesenkrach wie von klirrend zerbrechendem Geschirr.


  Herr Schmücker erstarrte.


  „Ach, kümmern sie sich gar nicht drum!“ Monika zog ihn weiter.


  „Habt ihr wieder das Tablett nicht ordentlich hingestellt“, sagte Frau Schmidt tadelnd, „der arme Mann, den ihr mal heiratet!“


  „Nur keine Bange, Mutti, wir heiraten ja nicht den selben!“ Monikas Lachen klang ein bißchen hysterisch.


  „Bis dahin werden wir’s schon gelernt haben!“ erklärte Liane. „Kommen Sie, Herr Schmücker, lassen Sie uns sehen, wie es Bodo bei uns gefällt!“


  Dem großen Hannoveraner schien es prächtig zu gefallen; versonnen schritt er über die Weide und rupfte sich genüßlich die schönsten Gräser aus.


  Kaspar lag schwanzwedelnd auf dem Bauch und schaute ihm dabei zu. Peter saß wie ein Hütejunge auf dem Zaun und schnitzte an einem Stock.


  Erst als die kleine Gruppe sich ihm näherte, hob Bodo den Kopf und hustete.


  „Keine Sorge, alter Junge“, sagte Herr Schmücker, „du brauchst mir nicht zu demonstrieren, daß du krank bist. Du bleibst jetzt eine ganze Weile hier.“


  Bodo rieb den Kopf am Ärmel des Reitlehrers.


  „Und wenn er Sehnsucht nach Ihnen bekommt?“ fragte Monika, plötzlich bedenklich geworden.


  „Nicht, wenn ihr ihn gut behandelt!“ Herr Schmücker zupfte Kaspar, der zu ihm gelaufen war, an den langen Ohren. „Ein Pferd ist ja kein Hund. Es fühlt sich überall wohl, wo es anständige Lebensbedingungen vorfindet.“


  Sie unterhielten sich dann noch ein bißchen, bis Herr Schmücker sich endlich hinter das Steuer des Tiertransporters setzte. Monika und Liane konnten nur sehr schwer verbergen, wie froh sie darüber waren, daß er sich verabschiedete, denn sie hatten noch bis zum letzten Augenblick befürchtet, daß Amadeus auch hier draußen einen seiner dummen Späße machen würde.


  Herr Schmücker startete. „Noch ein Wort, Mädchen!“ rief er, als der Motor schon lief.


  Monika und Liane bekamen einen kleinen Schreck und traten an das herabgekurbelte Fenster.


  Aber der Reitlehrer sagte nur: „Wißt ihr eigentlich, daß eure Mutter eine fabelhafte Frau ist?“


  „Und ob!“ rief Monika.


  „Wie kommen Sie darauf?“ fragte Liane.


  „Vorhin, als das Geschirr in der Küche herunterfiel... also meine Frau hätte sich bestimmt nicht so beherrschen und mit einem Lächeln über die Katastrophe hinweggehen können! Die hätte sich bestimmt aufgeregt und gleich nachgeschaut... ich glaube, neunundneunzig von hundert Frauen hätten das in dieser Situation gemacht!“


  „Unsere Mutter ist eben eine unter tausend!“ erwiderte Monika vergnügt.


  „Und wer weiß, ob überhaupt etwas kaputt ist!“ entschlüpfte es Liane.


  „Nach dem Krach ist bestimmt nicht eine Tasse heil geblieben!“


  „Na, wer weiß! Jedenfalls gute Fahrt, Herr Schmücker! Grüßen sie München von uns!“


  „Und machen Sie sich keine Sorge wegen Bodo! Wir werden ihn schon gut versorgen!“ versprach Monika.


  Aufatmend winkten sie dem abfahrenden Auto nach.


  „Puh, das ist gerade noch einmal gutgegangen!“ sagte Monika.


  „Wir waren aber auch ganz schön geistesgegenwärtig!“ meinte Liane.


  „Kann man wohl sagen!“ Monika lief zu ihrer Mutter zurück und gab ihr einen herzhaften Kuß. „Besonders du, Mutti! Ohne Quatsch! Du bist wirklich eine unter tausend!“


  Frau Schmidt lachte. „Weil ich mich nicht aufgeregt habe? Kunststück! Ich wette, daß gar nichts kaputtgegangen ist!“


  Und damit behielt sie recht. Als sie in die Küche ging, um nachzusehen, stand alles auf seinem Platz, und das Tablett mit dem Kaffeegeschirr, dem Krug und den Limonadengläsern unversehrt mitten auf dem Küchentisch, wo Liane und Monika es hingestellt hatten.


  „Amadeus, Amadeus!“ sagte Frau Schmidt kopfschüttelnd. „Du hast schon eine seltsame Art von Humor!“


  Es war ihr, als käme ein Kichern aus einer der Ecken, aber so schwach, daß sie es sich auch eingebildet haben konnte.


  


  


  Ein Pferd! Ein Pferd!


  


  Am Abend, als Herr Schmidt nach Hause kam, gab es natürlich viel Hallo.


  Einer wußte mehr als der andere zu erzählen, und alle lachten und sprachen durcheinander.


  „Stell dir vor, das Glas...“


  „Wenn ich nicht den Krug geschnappt hätte!“


  „Und wie der dann runterfiel!“


  „Seid froh, daß ich Kaspar gleich rausgeworfen habe!“


  „Ja, der hat es auch sofort gemerkt!“


  „Und dann dieser Krach! Es hörte sich wirklich an, als wäre sämtliches Porzellan...“


  Ja, nachträglich kam allen die ganze Geschichte sehr komisch vor. Erst später, als Monika in ihrem Zimmer war, wurde ihr bewußt, wie gefährlich die Situation tatsächlich gewesen war. Sie entschloß sich, noch einmal mit Amadeus zu sprechen.


  Sie knipste die Nachttischlampe aus, denn Licht, das wußte sie aus Erfahrung, liebte Amadeus nicht, setzte sich aufrecht in ihr Bett und rief seinen Namen.


  Der Mond schien nicht in dieser Nacht, und es war stockdunkel.


  Monika hoffte nur, daß er sie hörte oder, so konnte man es auch nennen, sich herabließ, bei ihr zu erscheinen. Von selber kam er manchmal nachts, wenn er sich langweilte. Doch wenn sie ihn sprechen wollte, hatte sie sich bisher immer auf den Dachboden begeben müssen.


  „Amadeus!“ rief sie leise. „Amadeus! Menschenskind, mach dich bloß nicht so interessant! Komm endlich!“


  Aber nichts geschah.


  Mit einem schweren Seufzer entschloß sie sich nun doch aufzustehen, da spürte sie das kleine kühle Lüftchen, das Amadeus gewöhnlich anzukündigen pflegte. Rasch steckte sie die Füße wieder unter die Decke und wartete.


  „Amadeus!“


  In einer Ecke des Zimmers, genau dort, wo der Kleiderschrank stand, wurde es hell. Monika kniff die Augen zusammen und riß sie auf, und da stand Amadeus und strahlte — das hatte sie noch nie gesehen — in einem kalten grünen Licht, das von ihm selber ausging. Seine Silhouette hob sich scharf von der Dunkelheit ab, die durch sein Licht nicht erhellt wurde.


  „Wie machst du das?“ fragte sie verdattert.


  „Was?“


  „Du leuchtest ja!“


  „Muß ich doch. Du könntest mich ja sonst nicht sehen.“


  Dies war zwar weniger als eine Erklärung, aber Monika gab sich damit zufrieden. „Du hast dich aber wieder mal lange rufen lassen!“ sagte sie und stopfte sich das Kopfkissen hinter den Rücken.


  „Ich hab dich nicht gehört!“


  „Glaub ich dir nicht!“


  „Du selber hast mir doch befohlen, daß ich nachts in der Ruine spielen soll.“


  „Als ob du immer tätest, was ich dir befehle!“


  Amadeus machte einen Schmollmund. „Du bist eine unverschämte jeune personne.“ Er drehte den Schreibtischstuhl herum und nahm Platz, wobei er die weißbestrumpften Beine zierlich übereinanderschlug. „In diesem ganzen Haus ist aucune âme charitable.“


  „Wie? Was? Hör mal, du mußt schon deutsch mit mir reden!“


  „Keine einzige mitleidige Seele.“


  „Ja, findest du dich denn bemitleidenswert? So gut wie du möchte ich es schon lange mal haben. Du brauchst nicht in die Schule zu gehen, kannst Tag und Nacht machen, was du willst und hast nur dumme Streiche im Kopf!“


  „Dumme Streiche?“ erwiderte Amadeus jetzt hochmütig. „So würde ich es aber nicht nennen. Je suis spirituel... geistreich.“


  Dieses Wort erinnerte Monika an etwas. „Alle guten Geister loben Gott!“ sagte sie reichlich unvermittelt.


  Das grüne Licht, das Amadeus ausstrahlte, schwankte ein wenig, wurde schwächer und dann wieder stärker. „Was soll das?“


  „Oh, es ist nur eine Formel. Meine Freundin Ingrid, du kennst sie ja, meint, man müßte Geister so begrüßen!“


  „Aber ich bin kein Geist!“


  „Entschuldige, ich vergaß! Du bist ein Mensch, der über zweihundert Jahre lebt, aber nur zwölf Jahre alt ist, sich sichtbar und wieder unsichtbar machen und, wie ich jetzt sehe, auch von innen heraus leuchten kann.“


  „Ja. Aber das ist noch lange nicht alles!“


  „Glaube ich dir sogar! Amadeus...“


  Er nahm mit elegantem Schwung seine Perücke ab, drehte den Kopf nach allen Seiten, und Monika sah, daß er sich das feine helle Haar zu einem Zopf geflochten hatte.


  „Ich trage die Haare jetzt en petite queue!“ erklärte er stolz. „Wie gefällt dir das?“


  Monika fand ihn zwar mit offenem Haar hübscher, aber da er offensichtlich stolz auf die neue Frisur war, wollte sie ihn nicht kränken. „Sehr schön! Du siehst überhaupt sehr gut aus, Amadeus! Du bist der attraktivste Junge, den ich kenne!“


  Amadeus nahm das Kompliment ohne falsche Bescheidenheit entgegen. „Danke. Monique!“


  „Hör mal, Amadeus, was du heute nachmittag unten getrieben hast, war witzig, sehr witzig sogar... von mir aus sogar geistreich. Aber du hättest uns in eine verflixt unangenehme Lage damit bringen können. Wenn Herr Schmücker dich bemerkt hätte...“


  „Hat er aber nicht!“


  „Weil wir alle zusammen ein Mordstheater aufgeführt haben! Sogar meine Mutter mußte schwindeln, und ich kann dir versichern, daß sie das nur äußerst ungern tut!“


  Amadeus stützte das Kinn in die Hand und blickte Monika aus seinen klaren, weit auseinanderstehenden Augen seltsam an. „Du rufst mich immer nur, wenn du mit mir schimpfen willst!“
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  „Aber das stimmt doch gar nicht!“ verteidigte sich Monika.


  „Doch es stimmt!“ beharrte Amadeus. „Denk einmal nach, Monique!“


  „Und wenn es so ist, dann kommt es nur daher, weil du dauernd Dummheiten im Kopf hast. Ich hatte solche Angst, Herr Schmücket würde etwas merken und Bodo gleich wieder mitnehmen...“


  „Bodo ist ennuyeux!“


  „Langweilig, ich weiß schon. Aber für mich ist er nicht langweilig! Ich liebe Pferde, und Bodo ganz besonders!“ Plötzlich bekam sie Angst, Amadeus damit gekränkt zu haben, denn sie wußte inzwischen, wie empfindlich er war. „Natürlich liebe ich Menschen immer noch mehr als Pferde“, verbesserte sie sich hastig, „das ist doch ganz klar! Mit einem Pferd kann man ja nicht sprechen, es kann nicht antworten und...“


  Das grüne Licht, das Amadeus ausstrahlte, hatte immer wieder geschwankt, war heller und dann wieder dunkler geworden, als wäre es an eine ungleichmäßig arbeitende Batterie angeschlossen. Jetzt wurde es schwächer und schwächer, und Monika begriff, daß Amadeus im Begriff war, sich unsichtbar zu machen.


  „Ärgere Bodo nicht!“ rief sie flehend. „Bitte nicht. Er könnte scheu werden... sich einen Schock fürs Leben holen...“


  Von Amadeus war nun nichts mehr zu sehen; in Monikas Zimmer herrschte die gleiche Dunkelheit wie vor seinem Aufscheinen.


  Monika ärgerte sich ein bißchen, daß er nicht länger geblieben und nicht bereit gewesen war ihr zuzuhören. Aber dann tröstete sie sich damit, daß es auch ein Gutes hatte. Am nächsten Morgen mußte sie nämlich eine halbe Stunde früher aufstehen, weil sie Stalldienst hatte, und so war es besser, so schnell wie möglich einzuschlafen. Da sie jung und gesund war, gelang ihr das auch trotz aller Aufregungen, die der Tag gebracht hatte.


  Ganz von selber erwachte sie rechtzeitig, noch bevor der Wecker klingelte. Sie war schon auf den Beinen, als die Mutter sachte an ihre Tür klopfte.


  „Bin schon soweit!“ rief sie.


  Ohne sich erst zu waschen, schlüpfte sie in ein paar alte Jeans und rannte die Treppe hinunter. Kaum hatte sie die Haustür aufgerissen, blickte sie besorgt zum Himmel hinauf. Er war zwar bedeckt, es sah aber dennoch nicht nach Regen aus.


  Kaum daß sie die Stalltür öffnete, stürmte Kaspar ihr begeistert entgegen und sprang immer wieder an ihr hoch.


  Bodo begrüßte sie mit einem fröhlichen Wiehern. Und wie sie ihn so stehen sah, mit seinem braunen, glänzenden Fell, unter dem die Muskeln spielten, schlug ihr das Herz höher.


  „Guten Morgen, Bodo!“ rief sie. „Gut geschlafen?“


  Natürlich bekam sie keine Antwort. Sie nahm den Eimer vom Haken, füllte ihn mit Wasser und gab ihm zu trinken. Danach führte sie ihn auf die Weide, machte das Tor sorgfältig hinter ihm zu und hätte ihm am liebsten stundenlang zugesehen, aber sie mußte ja den Stall saubermachen.


  Das war, da er jetzt leer stand, höchst einfach. Mit der Mistgabel entfernte sie das nasse Stroh und die Kotballen, lud alles auf eine Karre, die sie zu dem Platz neben der Jauchegrube fuhr, den ihr Vater für den Misthaufen bestimmt hatte. Dann säuberte sie die Jaucherinne mit einem Eimer Wasser, band einen Ballen Roggenstroh auf und verteilte einen Teil davon in Bodos Box.


  Damit war die Arbeit schon erledigt. Herr Schmücker hatte ihr gesagt, daß Weidepferde nicht geputzt zu werden brauchen. Bodo rupfte vergnügt an den frischen Gräsern, und Monika eilte ins Haus, um sich zu waschen und für die Schule anzuziehen. Kaspar folgte ihr und lief in die Küche, wo Frau Schmidt den Futternapf schon für ihn gefüllt hatte.


  Auf dem Heimweg blieb heute nicht viel Zeit mit Ingrid zu plaudern, denn Monika hatte es so eilig nach Hause zu kommen, daß sie fast lief.


  „Wo brennt’s denn?“ fragte Ingrid, die kaum Schritt halten konnte.


  „Ich will noch vor dem Mittagessen ausreiten, verstehst du? Bis die anderen kommen, bleibt mir eine knappe Stunde Zeit!“


  „Darf ich dir zusehen?“


  „Kannst du gar nicht! Ich will nicht nur im Kreis herum, sondern richtig ausreiten!“


  „Aber vielleicht kann ich dir wenigstens beim Satteln helfen!“ Dieses Angebot wurde gnädig angenommen. Die Mädchen stellten ihre Schulmappen vor dem Haus am Teich ab und liefen in den Stall, um das Sattelzeug zu holen. Trense, Zügel und Gebiß hatte Herr Schmücker aus der Stadt mitgebracht, und seit dem letzten Weihnachtsfest besaßen Liane und Monika zusammen einen eigenen Sattel, ihr kostbarster Besitz, den sie ständig mit Sattelseife und Bürste hegten und pflegten.


  Es war nicht zu erkennen, ob Bodo sich freute, als Monika und Ingrid zu ihm auf die Weide kamen, eher fühlte er sich wohl ein bißchen gestört.


  „Nicht faul sein“, mahnte Monika, „ein bißchen muß man ja auch tun für sein Futter und die Pflege! Was glaubst du, was es für eine Arbeit war, den Stall auszubauen und die Weiden einzuzäunen!“


  Aber mit diesen Argumenten machte sie auf Bodo gar keinen Eindruck. Nach einigen Schwierigkeiten gelang es ihr, Bodo die Trense ins Maul zu schieben. Dabei guckte sie sich immer um.


  „Was ist los mit dir?“ fragte Ingrid. „Hast du den Drehwurm?“


  „Kannst du’s dir nicht denken?“


  Ingrid schüttelte den Kopf.


  „Amadeus!“ flüsterte Monika ihr zu.


  „Wo?“


  „Wenn ich das wüßte, wäre mir wohler!“


  „Du denkst, er könnte...“


  ...“ sich wieder mal einen dummen Streich ausdenken, ja! Bodo ist zwar sehr lieb, aber Humor hat er ganz bestimmt nicht!“


  „Ich wette, gerade deshalb wird Amadeus ihn auch in Ruhe lassen.“


  „Meinst du?“ fragte Monika zweifelnd.


  „Ganz sicher. Es ist überhaupt die Frage, ob ein Pferd ein Gespenst bemerken würde.“


  „Der Schnauzer sofort... und Kaspar auch!“


  „Ja, Hunde!“


  Gemeinsam trugen sie den Sattel heraus, und Ingrid hielt Kaspar, der immer mitlaufen wollte, zurück, als sie durch das Tor zur Weide gingen.


  Sie half Monika, den Sattel auf Bodos Rücken zu legen, und Monika band ihn unter dem Bauch fest.


  „Schade, daß du nicht reiten kannst“, sagte Monika, „ich würde ihn dir mal leihen.“


  „Ich könnte Stunden nehmen.“


  „Aber bis du soweit wärst auszureiten, dauert es ewig. Ich bin ja selber eigentlich noch nicht soweit. Erst muß man das Reiterabzeichen machen.“


  „Und du traust dich trotzdem?“


  „Na klar! Was kann hier draußen schon passieren?!“


  Monika besaß zwar eine Reithose, aber sie verzichtete darauf sie anzuziehen, sondern lief nur ins Haus, um der Mutter Bescheid zu sagen und sich Strümpfe und Stiefel zu holen. Ingrid hielt Kaspar fest, während die Freundin sich in den Sattel schwang.


  „Bis morgen!“ rief Monika und schwenkte vergnügt ihre Gerte. „Oder kommst du heute nachmittag?“


  „Mal sehen!“


  Monika trabte los. Sie ging sehr schonend mit Bodo um, denn sie wollte nicht, daß er in Schweiß geriet. Das konnte bei seinem Dauerhusten für ihn nicht gut sein. Immer wieder wechselte sie in Schritt über.


  Dennoch war es ein herrlicher Ausritt über die schmalen Wege, weit ab von jedem Autoverkehr. Die Luft war rein und würzig, in den Bäumen sangen die Vögel, und die Kühe wendeten neugierig die Köpfe, wenn sie und Bodo an ihnen vorbeikamen. Die Bauern, die von der Feldarbeit zum Mittagessen nach Hause gingen, grüßten freundlich zurück.


  Monika fühlte sich leicht und frei und glücklich, ganz eins mit ihrem geliebten Bodo, der auf jeden Schenkeldruck und jede Zügelbewegung sofort reagierte.


  Nach einem großen Rundritt, immer fern von den Straßen, kehrte Monika eine halbe Stunde später zurück. Die Wolken hatten sich verzogen, und das Haus am Seerosenteich lag anheimelnd gemütlich unterhalb des Hügels, auf dem jetzt die belaubten Bäume die Ruine des früheren Schlosses völlig verbargen.


  Es war ein Bild des Friedens, und Frieden erfüllte auch Monikas Herz. Ganz entspannt und locker saß sie auf ihrem Pferd und wäre fast ins Träumen geraten.


  Da schoß Kaspar, der auf der Türschwelle gesessen hatte, plötzlich mit lautem Gebell auf sie los. Er tat es gewiß ohne böse Absicht, sondern nur aus der Freude des Wiedersehens und der Verspieltheit junger Hunde heraus.


  Aber beide, Bodo und Monika, hatten damit nicht gerechnet und erschraken.


  Bodo stieg kerzengerade mit den Vorderläufen hoch, und Monika flog im hohen Bogen rückwärts in die Luft.


  Jetzt ist’s aus! konnte sie nur noch denken, denn sie wurde geradewegs auf die Hauswand zugeschleudert.


  Da spürte sie, wie zwei starke Arme sie, kurz bevor sie gegen die Wand geschmettert wurde, auffingen und sacht, ganz sacht zu Boden setzten.


  Sie kam nach dem Salto auf beide Füße zu stehen, aber ihre Knie zitterten so, daß sie sich die Wand entlanggleiten ließ, bis sie zum Sitzen kam.


  Bodo hatte sich schon wieder beruhigt. Ganz allein war er auf seinen Weideplatz getrabt und rupfte an den Gräsern, ohne sich um Kaspar, der ihn umtänzelte, weiter zu kümmern.


  „Eh bien! Vielleicht doch ganz gut, daß es mich gibt, nein?“ sagte eine Jungenstimme dicht an Monikas Ohr.


  Sie fuhr herum, aber da war natürlich niemand zu sehen.


  „Danke“, flüsterte sie immer noch benommen, „Amadeus, danke!“
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  Ein Mädchen kommt ins Landschulheim


  


  Leona kämpft um eine Freundschaft


  Im Schwindeln eine Eins


  Nur eine „Gewaltkur“ kann die kleine Schwindlerin bessern


  


  Katrin mit der großen Klappe


  Katrin läßt sich nicht kleinkriegen


  


  Nur Mut, liebe Ruth!


  Ruth beweist sich als heldenhafter Angsthase


  


  Olga, Star der Parkschule


  Frechheit kann handfeste Folgen haben


  


  Silvy will die Erste sein


  Verschwörung gegen die ehrgeizige Silvy


  


  Im Internat gibt’s keine Ruhe


  Enttäuschte Mädchen rächen sich


  


  Wirbel im Internat


  Alle schwärmen für den Lehrer


  


  Leonore setzt sich durch


  Ein Mädchen findet zu sich selbst


  


  Ein unmögliches Mädchen


  wird eine wunderbare Freundin


  


  Guten Tag, ich bin das Hausgespenst!


  In einem Haus geschehen seltsame Dinge


  


  Hilf mir, liebes Hausgespenst!


  Was ein Gespenst alles kann


  


  Danke, liebes Hausgespenst!


  Ein Gespenst zeigt sich als guter Geist


  


  Bravo, liebes Hausgespenst!


  Ein Gespenst bringt allen die Spuktöne bei


  


  Klaudia, die Flirtkanone


  Klaudia genießt ihre Wirkung in der Klasse


  


  Klaudias großer Schwarm ist ein Stern am Schlagerhimmel


  


  Klaudias erste Tanzstunde


  Klaudia gewinnt Freunde


  


  Klaudia Sammelband


  umfaßt drei Bände über die selbstbewußte, flotte Klaudia


  


  Michaela kommt ins Großstadt-Internat


  Ein Mädchen überlistet die Internatsordnung


  


  Michaela rettet das Klassenfest


  Viel Streit um eine Hauptrolle


  


  Michaela löst eine Verschwörung


  Die Gesellschaft auf dem Dachboden


  


  Ulrike kommt ins Internat


  Ulrike, das fünfte Rad am Wagen


  


  Ulrike, das schwarze Schaf im Internat


  Überheblichkeit macht Ulrike zum Außenseiter


  Schön war’s im Internat, Ulrike


  Trotzkopf Ulrike lernt eine Freundschaft schätzen


  


  Ulrike Sammelband


  umfaßt drei Bände über den Trotzkopf Ulrike


  


  


  Die Seite zum Lachen


  
    
      	
        Vater: „Michael, wo liegen denn die Bahamas?“


        Michael: „Da mußt du die Mutter fragen, die räumt doch immer auf!“


        


        „Ich habe ein Problem, Herr Doktor. Ich kann so schlecht einschlafen, weil ich immer Angst habe, es würde ein Einbrecher unterm Bett liegen. Wissen Sie nicht ein gutes Mittel?“


        „Ich wüßte schon eins“, meint der Arzt.


        „Und das wäre?“


        „Sägen Sie einfach die Bettbeine ab!“


        ★ ★ ★


        Fritz kommt wieder zu spät zur Schule. Der Lehrer fragt: „Fritzchen, warum kommst du zu spät?“


        Er antwortet: „Unser Haus ist abgebrannt.“


        „Aber wieso kamst du gestern zu spät?“


        „Da haben wir es ausgeräumt.“

      

      	
        „Lassen sie doch das Trinken sein!“ sagte der Arzt. „Wissen Sie denn nicht, daß Alkoholijer nur halb so lang leben?“


        „Na und? Dafür sehen sie ja auch alles doppelt!“


        


        Bei einer Versteigerung wird ein Papagei angeboten. „Ich biete zweihundert Mark“, ruft ein Interessent.


        „Zweihundertundfünfzig!“ hört man eine Stimme aus dem Hintergrund.


        „Dreihundert“, ruft der erste wieder.


        „Dreihundertundfünfzig“, donnert die Stimme.


        Als der erste Interessent schließlich sechshundert Mark bietet, wird ihm der Papagei zugeschlagen. „Hoffentlich spricht er überhaupt“, meint der Käufer plötzlich zweifelnd.


        Da antwortet der Papagei: „Was denken Sie denn, wer den Preis so hochgetrieben hat!“
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